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Rechtsprechung
Strafrecht

§ 257 StGB. Für die einem Täter vor Be­
gebung der Tat zugesagte Begünstigung 
(§ 257 Abs. 3 StGB.) kommt eine Straflosig­
keit aus dem Gesichtspunkt der Selbstbe­
günstigung nicht in Betracht. RG.: DR. 
1942, 1593 Nr. 1 (Schmidt-Leichner)

§§348 Abs. 2, 349 Abs. 2 StGB. In ent­
sprechender Anwendung der §§ 348, 349 
349 StGB, ist zu bestrafen, wer 'abgetrennte 
Fleischmarkenabschnitte zu dem Zwecke 
beiseiteschafft, um sie ohne eigene Bezugs­
berechtigung wie eine ordnungsgemäß aus­
gefüllte Fleischkarte zum Schaden des Ra­
tionierungszieles auszunutzen. RG.: DR. 
1942, 1595 Nr. 2 (Mittelbach)

§5 DurchfVO. v. 6. Jan. 1942 (RGBl. I, 
18) zur VO. über die unbest. Verurteil. Ju­
gendlicher v. 10. Sept. 1941 (RGBl. I, 567).

1. Untersuchungshaft kann auch auf die 
unbestimmte Verurteilung angerechnet wer­
den.

2. Wird eine Gefängnisstrafe von be­
stimmter Dauer nachträglich in eine solche 
von unbestimmter Dauer umgewandelt, so 
ist bei der Berechnung sowohl der M in­
dest-, als auch der Höchststrafe als bereits 
verbüßt auch die Strafzeit anzurechnen, die 
das frühere Urteil als durch die Untersu­
chungshaft verbüßt bezeichnet hat. Der 
Richter, der die Umwandlung ausspricht, 
darf an dem Ausspruch über die Anrech­
nung der Untersuchungshaft nichts ändern. 
RG.: DR. 1942, 1596 Nr. 3

§ 3 VolksschädlVO. Das Merkmal der 
Schädigung der Widerstandskraft des deut­
schen Volkes kann auch mittelbar durch die 
Auswirkungen der Tat auf die Bevölkerung 
erfüllt werden. RG.: DR 1942, 1597 Nr. 4

§ 1 Abs. 4 VO. über die Zuständigkeit der 
Strafgerichte in den Reichsgauen d. Ost­
mark v. 20. März 1941 (RGBl. I, 164) ist auf 
solche Fälle entsprechend anzuwenden, in 
denen nach reichsrechtlichen Strafvor­
schriften die Schuldform ein und derselben 
Tat, nämlich die Frage, ob die Tat vorsätz­
lich oder fahrlässig begangen ist, darüber 
entscheidet, ob ein die gerichtliche Zustän­
digkeit begründendes Vergehen oder eine 
der Aburteilung durch die Gerichte ent­
zogene Verwaltungsübertretung vorliegt. 
RG.: DR. 1942, 1597 Nr. 5

Zivilrechl:
§§ 157, 242, 138 BGB. Grund und Boden 

darf nicht auf dem Umwege über den Hypo­
thekenhandel zum Handels- und Ausbeu­
tungsobjekt herabgewürdigt werden. AG. 
Elmshorn: DR. 1942, 1597 Nr. 6

1. Hohe Zinsen der Deflationszeit kön­
nen, auch wenn sie durch früheres Urteil 
zuerkannt sind, durch erneuten Richter­
spruch an den allgemein abgesunkenen 
Zinsstand angepaßt werden. Die Senkung 
erfolgt .jedoch nur von dem Zeitpunkt der

Änderung des allgemeinen Zinsj1 ^eit f)l,! 
— Ein Zinsfuß von 8 °/o für |l0Ch, ‘ a,. 
1932 einschließlich ist nicht so zll ve>
ihm nachträglich die Anerkennung
sagen ist.

2. Angesichts der anderen L i-rreill1
des Zinsfußes in den jetzt w’ec!,ni{Uti£ 1 r 
derten Ostgebieten ist bei der v0n d?
Zinsen bis zur Wiedereingliederung auszll 
dort damals geltenden Zinsregei pojf' 
gehen. Einem Urteil eines fri|11 g o/0 
sehen Gerichts auf Zahlung v?,nnach y \  
sen ist daher auch für die Zen ( scl'°
bis zur Wiedereingliederung ? Anel uo 
allgemein wegen dieser Höhe di p R 19^’ 
nung zu versagen. OLG. Danzig- 
1598 Nr. 7 s l8,4<>

§823 BGB.; §§549, 550 ZPO-I 58 
E-BBetrO. Sch«**

Die §§18, 46 EinsBBetrO. pie ß .
gesetze i. S. des § 823 Abs. 2 ByP ReChts 
Stimmungen der EisBBetrO. s'n  -
normen i.S. der §§549, 550 ZI ' 5, N> 

Das RG. hat in seiner Entsc*1- , llCk g 
1939 (V I291/38) nicht zuni A“ s° t seie"’ 
bracht, daß die Gerichte nicM 1 J k  du1' , 
zu prüfen, ob ein EisenbahnübeD gesic"eu 
Schranken oder sonstwie hin^ f 
werden müssen. Ein solches P( .542, 1° 
steht den Gerichten zu. RG.: DK- 
N,.8  „¡<»(?

§ 2 Abs. 1 S. 2 AbzG. Bei Sach^>(
näß'.ff,cherweise vermietet werden, ist in sch0'.

kehrsüblichen Mietzins regehr1 ' ¡"jderd . 
eine Entschädigung für die Wer ¿¡e 1 
enthalten, welche die Sache du ujcht 1‘ 
gebrauchnahme erleidet; e s ,y ahJeDun^a42- 
neben noch ein besonderer Ent 1"
schlag berechnet werden. RD--
1601 N r- 9 rSeho,lf i

§§15 Abs. 3, 55 Ges. über die y e[ , 86); l  
heit usw. v. 4. Juli 1939 ’ , f i t - -
ÖstGes. v. 16. Febr. 1883 (ÖstRUP_,»« ve. 
Auch wenn bei einem Fluge

persouet'.^gii
^ utl1  vvwu* CZW1 V.111U 11 j-iptlOfflU
schollen sind, die im Sude|
Wohnsitz haben, ist das Aufgeb0’ s0Ä  
nicht vom LG. ihres Wohnsitzes^ ,t» 
vom AG. Berlin zu führen. R(J“
1602 Nr. 10 . EntsÄ

§7 Ziff. 5 LohnpfVO. l940-J?o. l94° 
düng nach §7 Ziff. 5 LohnP'/^ j

■hei; 
is’

ip»’ ~ flegei f't 
vom Richter, nicht vom R ^ j ’/iche’ , ^ er 
treffen. Ist der Beschluß fa*s ist d*e. 
vom Rechtspfleger erlassen, ^eljicksl 
Mangel von Amts wegen zj* Nr. ^  
o-pn \  n  R p r l in -  D P  1Q42, 1 °U^ sred

§ 7 Nr. 5 LohnpfVO. Kein A ^ r. 1 
des Drittschuldners. LG. Da ', „ « 0  Se'—• 
1602 Nr. 12 (Sebode)

:ht

irtsetzun5J
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Zuc ye fl. JC m ulnisnafm e! h allf
Wir bitten unsere Bezieher der Wochenausgabe A, die durch die Post beziehen, vorzumerken, daß vorne} '.^ t\ ic ^ e
Wunsch des Postministeriums zur Vereinfachung des Postbezugs ab 1. Januar 1943 die Bezugszeit auf eine v i e r t e l )  .̂50 
festgesetzt worden ist (statt bisher monatlich). Die Post wird darum Mitte Dezember den Bezugspreis für das 1. V tlj-!ölt 
zuzgl. Bestellgeld einziehen; w ir bitten die Postquittung so einzulösen.
Ab Januar 1943 können nur noch Zu- und Abbestellungen für das Vierteljahr erfolgen. s krie£s”
Bei den Lieferungen vom Verlage und durch den Buchhandel ist die vierteljährliche bzw. halbjährliche Verrechnung aU 
bedingten Gründen schon längere Zeit eingeführt.
Bei der Gelegenheit bitten wir unsere Bezieher, die von der Post beliefert werden, den Eingang der Hefte ZU
und etwa ausbleibende stets zuerst und zwar sogleich beim zuständigen Postamte anzumahnen, wie das die Postordnung^0 jp^iip
Erst wenn die Beschwerde erfolglos bleiben sollte, erbitten w ir Mitteilung unter kurzer Darlegung des Sachverhalts nac 4Q

D e u t s c h e r  R e c h t s v e r l a g  GmbH. ,  Z w e i g n i e d e r l a s s u n g  L e i p z i g  C t ,  I n s e l s t r ^ ^



cia il^inM rm d  
ticmqefo ßicMwj
$o muß vor allem die Schreibma* 
schine in Ordnung sein. Achten 
Sie darauf, daß die wichtigen 
Teile(Farbbandumschaltung(Band* 
fransporf, Walzen usw.) stets ein* 
wandfrei arbeiten. Sie schreiben 
dann noch länger mit dem färb* 
konzentrierten und dadurch be­
sonders ergiebigen Farbband

E D E L K L A S S E

A-W E R K E • H A N N O V E R

■Glitte D e z e m b e r  e rs c h e in t :

^ u r s fo m m c n ta r  g u m  

B G B
®infül)rungogc[et3 , Dcrfd)Dl[cnf)cit6gef6^, 

3%tt<htegefefc, ÆhegefcÇ, CeltamentsgefeÇ 
Unb anbeven einfdüägigen Dorf^iiften

S,
' n«ubi>

î>r. (Dtto Polandt
4*fäfi6ent 6cs Ktidjo^urtisvtüfungaamteii 

6er 2lfa6emie für Deuifcfyeo

aUs pluftaße. XU V , 9.302 ©eiten £)anb=
ft e,1foi'mat. On Irinetibanb etwa ÎU11. 27.50

^ 9c,rtOenĉ fCLe Seuicffiditigung fiaben micbct: bic tm Kriege 
in te tjp /^^^a igen  (Befere unb Devoi'bnungen erfahren. 

afP^beitpf1 6 ift übcrfid)tlici)er gegliebert unb nöllig 
t 'l?t 8tUnS[WDU',tn; t>'er mürbe u. a. Me für Oxcfes 3xecf)is= 
ijj H e r ü D V O  übet ben îtnu'cnbungsbereicb crb=
den C'^ Cn Dom 12-12- 41 Mngelienb fommentiert.
üb ’''"ten u ®pfle3d=VO nom 25. 9.41 ift itn Slnlmng attf= 

ei'aU ctgg110 lä u te r t  tnetben. Om übrigen mürbe bas böerf 
Un^ m’f ©efe|3 gebung, Äedjtfpredjung unb 

\ M'tfttum auf bem laufenben gehalten.
■'em

9 ^-Ç. ß e t f U l ü n ^ e n u n ö S c r l i n

HEILMITTf  L
W ohl der beste Beweis für die W ert- 

Schätzung der Schering-Heilm ittel in der 

ganzen W elt ist der stetige Anstieg des 

Exports. In allen Kulturländern ve ro rd ­

nen und benutzen heute die Ärzte  

Schering-Heilmittel.

S C H E R I N G  A.  G.,  B E R L I N

❖ IM KAMPF UM DEN SIEG AUCTI 
DEIN OPFER FÜR DEUTSCHLAND. ❖

Merk’ Dir heut’ vor allen] 
Dingen,

S p a r e n  m u ß t  Du mi t  
Tenni s - Kl ingen

i& M fö & D R P
Ihr Vorrat an
Haemorrhoiden-Serol, Heil-Serol, 
Phebrocon CFuhflechten) -Serol, 
Sthnupfen-Serol, Wurm-Serol 
reicht weiter, wenn Sie den Hinweis 
beachten:
Lieber einmal öfter aber immer 
sparsam verwenden

Tfäß/t/fi &■ Co. Qwwi.ÇaJlràk,
F R A N K F U R T  A M  M A I N

ö  B r ie fm a rk e n
Sammler verlangt kostenlos die 

____ _ „ H A N S A - P O S T “
ine Werbeschrift, die Freude macht und

Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 36/207
Ankauf von Sammlungen

R e c h  ( s w a h r e r t
Gewissenhafte Erledigung von 
Ermittlungen, Beobachtungen 
und Auskünften durch
DETEKTIV

GRAEGER
Berlin ui 9 Fernspn* 2̂ *2333

Garant guter 
Arznei-Präparate 

-  seit 1893 -

Chem. Fabrik

Kreuel-Leuffen G .m . b .H . 
Köln



Recht der Alpen- und Donaugaue
§ 110 ABGB. Damit eine tatsächliche 

Wiedervereinigung der von Tisch und Bett 
geschiedenen Ehegatten die Wirkungen der 
Ehescheidung von Tisch und Bett aufhebe, 
genügt nicht bloß die Wiederaufnahme des 
Geschlechtsverkehrs, sondern ist erforder­
lich, daß die Wiederaufnahme von beiden 
Seiten als dauernd gewollt war oder sich 
zu einer wirklich dauernden Gemeinschaft 
gestaltet hatte. RG.: DR. 1942, 1604 Nr. 13

§§ 158, 163 ABGB.; §100 ÖstJN.; §642 
DZPO.; §§20, 21 der 4. DurchfVO. zum 
EheG. v. 25. Okt. 1941 (RGBL I, 654).

1. Der Abstammungsstreit ist im Gebiet 
des ABGB. gegen den Abstammungskurator 
zu führen, eine Klage gegen den angeb­
lichen Vater, die für das Gebiet des Altre i­
ches zulässig ist, ist vor dem Gericht des 
österr. Rechts nicht fortzusetzen.

2. Die örtliche Zuständigkeit ist durch 
§ 100 ÖstJN. und § 642 DZPO., beide in der 
Fassung der 4. DurchfVO. zum EheG, ge­
geben (allgem. Gerichtsstand des K l ä ­
gers) .  RG.: DR. 1^42, 1604 Nr. 14

§411 ÖstZPO. Das Urteil über die zur 
Aufrechnung eingewendete Gegenforderung 
wird nur bis zur Höhe der durch Urteil zu­
gesprochenen Förderung rechtskräftig. Nur 
bis zu diesem Betrag ist der Ausspruch 
über die Gegenforderung für den Wert des 
Beschwerdegegenstandes maßgebend, außer 
die Gegenforderung war Gegenstand einer 
Widerklage oder eines Feststellungsantrags. 
RG.: DR. 1942, 1605 Nr. 15

§§ 35, 36, 39, 350 ÖstExekutionsO. (EO.).
Der Anspruch auf Übergabe einer Liegen­
schaft wird nach §350 EO. durch Einver­
leibung des Eigentums im Grundbuch (und 
erforderlichenfalls durch Einführung in den 
Besitz) verwirklicht. Sobald das geschehen 
ist, ist die Exekution beendet. Eine beendete 
Exekution kann nicht mehr für unzulässig- 
erklärt und auch nicht nach § 39 EO. ein­
gestellt werden. RG.: DR. 1942, 1605 Nr. 16

§§ 2, 174, 180 ÖstAußerstrG.; § 823 
ABGB. Die Nichtigkeit eines außerstreiti­
gen Verfahrens wegen Handlungsunfähig­
keit einer Partei kann auch nach Abschluß 
des Verfahrens geltend gemacht werden. 
Die in einem Abhandlungsverfahren vorge- 
kommenc verfahrensrechtliche Nichtigkeit 
kann nur in diesem Verfahren, nicht im 
Wege der Feststellungsklage oder Leistungs­
klage geltend gemacht werden. Die bereits 
erfolgte Einantwortung eines Hofes hält der 
Nichtigkeit nicht stand. RG.: DR. 1942, 1605 
Nr. 17

Reichsarbeitsgericht
§ 138 BGB.; § 879 Abs. 1 ABGB. Die 

Frage der Sittenwidrigkeit eines Rechtsge­
schäfts ist dahin zu stellen, ob es nach sei­
ner Gesamtgestaltung dem gesunden Volks­

empfinden oder dem Anstandsgefühl aller 
b illig  und gerecht Denkenden widerspricht. 
Hierbei spielen die Beweggründe der Be­
teiligten und der von ihnen verfolgte Zweck 
eine entscheidende Rolle. RArbG.: DR. 1942, 
1607 Nr. 18 (Oppermann f )

Anordnung des RArbM. betr. Freizeit für 
Gefolgschaftsmitglieder in Gast- u. Schank­
wirtschaften v. 5. Dez. 1940; § 2 Abs. 2 
ArbOG. Voraussetzungen des Anspruchs 
auf einen freien Ersatztag für das Gefolg­
schaftsmitglied, das an einem Wochenfeier­
tag länger als sechs Stunden arbeitet. 
RArbG.: DR. 1942, 1608 Nr. 19

Nach §§ 74, 75 ÖstGewerblSozialversG. 
1938 verliert der Versicherte regelmäßig 
den zivilrechtlichen Anspruch auf Schaden­
ersatz gegen den Unternehmer und behält 
ihn nur im Falle vorsätzlicher oder grob 
fahrlässiger Herbeiführung des Unfalls hin­
sichtlich desjenigen Schadens, um den die 
Versicherungsleistungen hinter dem zivil- 
rechtlichen Schadensersatzanspruch gegen 
den Arbeitgeber Zurückbleiben. Dagegen 
behält der Versicherte gegen alle anderen 
Personen, insbes. auch gegen Bevollmäch­
tigte und Stellvertreter des Unternehmers 
und dessen Betriebsgehilfen seine zivilrecht­
lichen Entschädigungsansprüche hinsichtlich 
des Überschusses auf jeden Fall. RArbG.: 
DR. 1942, 1609 Nr. 20

Reichsverwaltungsgericht
4. Anordnung über die Entschädigung von 

Nutzungsschäden (Binnen- u. Küstenschiff­
fahrt) v. 23. April 1941 (RMB1. 93; MBliV. 
781).

1. T ritt infolge von Zerstörungen an Land 
durch feindlichen Bombenwurf die Unmög­
lichkeit ein, ein Fahrzeug der Binnenschiff­
fahrt am vorgesehenen Ort zur vorgese­
henen Zeit zu entladen, so ist dadurch we­
der der Besitz am Fahrzeug noch der Be­
sitz an der Ladung beeinträchtigt.

2. Dem Ladungsempfänger steht kein 
Recht zur Nutzung des Fahrzeugs während 
der Löschzeit zu, so daß ihm auch durch 
eine Besitzbeeinträchtigung kein Nutzungs­
schaden i. S. der 4. Anordnung entstehen 
könnte.

3. Der Ladungsempfänger kann daher in 
solchem Falle für gezahltes Überliegegeld 
keinen Ersatz auf Grund der 4. Anordnung 
verlangen. RVG.: DR. 1942, 1610 Nr. 21

VO.
4 Abs. 1, 19 Abs. 1 Satz 2, 20 KSSch-

1. Ein Teilbescheid (§ 19 Abs. 1 Satz 2 
KSSchVO.), der über den gesamten ange­
meldeten Schaden entscheidet, soweit dar­
über nicht schon in früheren Teilbescheiden 
entschieden ist, ist ein Endbescheid. Der 
Vorbehalt der nachträglichen Anmeldung 
weiterer Schäden seitens der Geschädigten 
steht dem Erlaß eines Endbescheides nicht 
entgegen.

2. Wiederbeschaffung (§ 4 Abs. „\eiĉ  
VO.) ist die Anschaffung einer vo |\aA'-e 
artigen oder einer möglichst gle ft ä t e .
Sache. Im Falle des Verlustes 
gesamtheit genügt es, daß die "®“ esaifl*er 
der in Verlust geratenen eine
gleichartig ist. Die Neubescha iTeit) L 
völlig anderen Sache (Sachgesa ^  J9-1 > 
keine Wiederbeschaffung. RVG.- 
1611 Nr. 22 [ahrens-

Verwaltungsstreitverfahren. r->uldu11""
mangel. Wegerecht. Widmung-^ den1

Ein Eingriff in das Eigentunh j0l-rnel .lief
Eigentümer unter Belassung des gache in>u i^ c u iu u ic i u ii ic i u tia o ou » ö
Eigentums die Verfügung über a n¡chtLigeiuuiiis uic vcimgui.g . h t ¡ l u r  „  ,

wesentlichen entzieht, stellt t \rh  »afion,

als

nackenden
sozialistischer Auffassung dar». ,
Gemeinschafts- und Pilichtbindung g,n

Ausfluß der dem Eigentum .b a ^ 0hflerl jSt

jemeinschatts- und l-micnuu-* ueJ¡. jr , 
.ielmehr als Enteignung anzu li
solche Entziehung der Verfüg*1 v
i,,.
wenn das Gelände eines Prij ^ chtwei?epri-
ím Privateigentum eines 
pflichtigen steht, bei Fortdau g 
vateigentums zur Schaffung e

ébaU' 
- Pr>' 

H öften*'
VtllClgClUUIllÖ Z.U1 o u ian v i-n  i
chen Weges verwendet wird. . 1(je E1■ 

Eine als Enteignung anzü*„„ Qrut'd
ziehung oder Beschränkung ¡aj¡stis 
gentum erfolgt nach national angen 
Grundsätzen regelmäßig

chen

sene Entschädigung.
Die bloße Duldung des allg durch ,.j. 

kehrs auf einem Privatweg ^¡„e  w 
Grundeigentümer bedeutet n° pichen v 
mung dieses Weges für den oB ^3

d eu B f

Ver-

Re£hs¿

kehr. RVG.: DR. 1942, 1613
§ 4 Ges. über Neugestaltung ^ 54);. 

Städte v. 4. Okt. 1937 (RGB • \ er Rei
VO. über die Neugestaltung (RÖD1-1.
hauptstadt Berlin v. 5. heeinng®f ng
1162). Baugenehmigung, BaÄ e s ta l t ufe 
tung, Bereichserklärung,
Berlin, Treu und Glauben. hmigun^,,

Die Erklärung einer ^ f^üh ru n g  eliÎ p. 
hm-rip HnR uPOPtl die iijfld • Jbehörde, daß gegen die Aus peStän' 

geplanten Baues keine Beden*. j^ jitr in 1ffsbestinrr'^er
iitilg

gibt zwar inhaltlich die stellt ."'5.
der Baugenehmigung wied . ’ ¡ffung 13ar, 
keine formgerechte Baugeneh ord„ ung d flS 
des § 3 Abs. 1 der Einheitsb gausch 
die der besonderen Form „
bedarf. (( . g. des 9^,

Die „Baubeginngestattung .'¿t dem B‘jer
Abs. 2 Satz 2 EinheitsbauO. 
herrn keinen Anspruch au
Baugenehmigung. < ui»1” '

Der Grundsatz von J r9® :!!e Er^ Tl>he-
Glau1be11

kann nicht dazu führen, dtuß einef hhrift ęu‘Vcllefdie nach rechtsgültigf-i Vors verbindh^ e. 
stimmten Form bedarf, nu c0rin a,?0 
Wirkung ohne Wahrung de ^  3942, 1 
geben werden kann. RVG-:
Nr. 24

S i c h e r n  Si e  s i ch r e c h t z e i t i g

ein güte# Buck 
•zu WeUuiocUteu

u n d  v e r l a n g e n  Si e  d i e  L i s t e  
der  z.Zt. noch v or r ä t i gen  Wer ke
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deutsches recht
Zentralorgan des NS.-Rechtswahrerbundes

W O C H E N A U S G A B E

1 ^ 4 8  12. Jahrgang 28. November 1942

Junges Europa
Von Dozent Dr. H a n s - H e l m u t  D i e t z e

AlsVer , arn 14. Sept. 1942 der E u r o p ä i s c h e  J u g e n d -  
Se9h s i nd *n Wien gegründet wurde, waren noch keine 
ler.r? ^ahre vergangen, seitdem das Gesetz über die Hit- 
h ^S en d  v. 1. Dez. 1936 in seinem § 1 festgestellt 
^eich’s ag die gesamte deutsche Jugend innerhalb des 
Ztyr-pipbietes in der Hitler-Jugend zusammengefaßt ist. 
p{|i c h t n der Einführung der deutschen Jugenddienst- 
Uur . *jnd der europäischen Jugendtagung liegen sogar 
bestgT '̂einhalb Jahre. Trotz dieser kurzen Spanne Zeit 
Qesp*, ein enger Zusammenhang zwischen jenen beiden 
genuv gt bungsakten aus dem Bereich des deutschen Ju- 
äetej, eriassungsrechts einerseits und dem in Wien verkün- 
Sĉ q ^fopäischen Jugendverfassungsrecht anderseits. 
sten ri dle einstimmig erfolgte Bestellung der verdiente- 
PräSidpUtschen und italienischen Jugendführer zu Ehren- 
<fle einu e"  und zu Präsidenten des Verbandes1) enthält 
Juge’^nellige Anerkennung der Leistungen, die von den 
sinu " ° rSanisationen dieser beiden Länder vollbracht 

die ihre Krönung im nunmehrigen Zusammen- 
r arühe c Jugend von 14 Nationen gefunden haben. 
" eschu-r ninaus stellt die Wiener Tagung samt ihren 
nur • _  . . - . — * ”  J ^------c r aui ein Ereignis dar, dessen sinn una Deaeuiung 
, PtvvicUiseiner Stellung innerhalb der gesamtpolitischen 
können Ung unseres Jahrhunderts ermessen werden 

Auf j.
rach ttiuSen Zusammenhang hat B a l d u r  von  Sch i -  
Pj-U gfE-Uach hingewiesen — so, wenn er sagte: „Der 
P'Jd Jje° ründete Europäische Jugendverband ist ein Sinn- 
' redlich neuen und besseren Ordnung, die Europa auf 
”ßekenn*"J Wege aufrichten wollte“ , oder wenn er vom 
Cffiiut ; Pls der Jugend zu einer Zukunft“  sprach, „die 
fPetlerat- Vom Geist der Kameradschaft einer neuem 
Epe tieu10"^- »Wir glauben an Europa. W ir glauben an 
jät, dj p Ordnung im Zeichen jener sozialen Gereehtig- 
stalten .Ui den großen Männern, die diese Ordnung ge- 
s ^atriit1- t "  Ausdruck findet.“
>Prer -i- 1Sl auf das gesamteuropäische Geschehen

1 ciP'D D -------- ________  A --------  T T__
Ju;

-p aui aas gesamieuropaiscne vjescnenci 
I zum'"  Bezug genommen, dessen Ursachen 
S I.etldve n Cl1 die Ursachen und Ziele des Europäischen 
c^aieüp, rbandes sind. Denn der Krieg, der heute zum

und

"^ksaf J f“ ues sind. Denn der Krieg, der heute zum 
u raiegiscif er v °lker geworden ist, wird nicht allein um 
p" niate " e.r Vorteile, um wirtschaftlicher Interessen oder 
yUgcn anefler Bedürfnisse willen geführt, so sehr diese 
l^'hieh,- • "  im Vordergrund stehen mögen - er ist 
kUng einPe,ne R e v o l u t i o n ,  deren Ziel in der Herstel- 
liÜ'Vht. p Spechten sozialen und nationalen Ordnung 
sj1 u sein„ a,!aUel zu den Waffenerfolgen Deutschlands 
nPgeszuff Verbündeten trat eine neue Rechtsidee ihren 
bP de Ma a"> und sie ist es, die als bewegende und ord- 
n,iSfltnmt , .. die Umwälzung, die sich heute vollzieht, 
| artHehr ' . Langst hat der Begriff „Europa“  aufgehört, 
itipu*°gen ° der Einbildungskraft einiger weniger, als 
Vn r Zu dperschrieener Köpfe zu existieren — er ist viel- 
aiP" Jenson sebr realen Vorstellungsbild von Millionen 
• - ,  Cnen PewnrHpn in Fnrnna lind die Ge-

n lcur i — *&öL nar uer o c g m i „ L u iu p d  c m ^ tn o u ,  
. ePl0 m der Einbildungskraft einiger weniger, als 

Vprschrieener Köpfe zu existieren — er ist viel- 
H __u . 1 sehr realen Vorstellungsbild von Millionen 
^ ‘^chaw*16". geworden, ja, dieses Europa und die Ge- 
\k lich ke iiSeiner Völker ist auf dem Wege, blutvolle 

zu werden. Wie es dazu gekommen ist, 
Bi»

tiie a9s dor^'^ saciiucne nngam
‘ *st, aUs¡ tn Wien gehaltenen Reden,

weitere sachliche Angaben sind ebenso wie die
aus d n gehaltenen Keaen, - 

uer Tajjespresse entnommen.
wo nichts anderes be-

weiß jeder, der die Ereignisse der letzten zehn Jahre mit 
jenem Maß an Einsicht in die geschichtlich-politische 
Entwicklung erlebt hat, welches unsere Zeitenwende ver­
langt: es war und es ist die Wiedergeburt des Deutschen 
Reiches, das als die ureigene Schöpfung der national­
sozialistischen Bewegung ein B e i s p i e l  für die Lösung 
der großen politischen und sozialen Probleme der Nach­
kriegszeit gegeben hat, dessen Kraft alsbald auf die 
übrigen europäischen Völker auszustrahlen begann, die 
Vor denselben Problemen standen. Das Reich trat damit 
wieder in die von ihm oft erfüllte geschichtliche Aufgabe 
ein, auf Grund seiner Leistungen und seines Vorbildes 
Träger der europäischen Ordnung zu sein2). Der Bund 
mit Italien hat diese Auffassung bekräftigt; denn auch 
hier war eine Bewegung am Werke, die jene gleichen 
Grundsätze des ewig schöpferischen Lebens verwirk­
lichte, die zunächst dem eigenen Volke zugute kamen, 
dann jedoch, ebenso wie von Deutschland aus, auf der 
höheren europäischen Ebene ihre Anziehungskraft zu 
beweisen begannen. So ist in der Gemeinschaft der Ach­
senmächte jenes Kraftzentrum entstanden, das in sich 
bereits den Keim zu einer besseren Ordnung auch 
Europas trug, und der Krieg ist, so gesehen, nichts an­
deres als die in größeren Maßstäben sich vollziehende 
Auseinandersetzung zwischen denselben Mächten, die 
einst im Inneren der jungen Völker um die Herrschaft 
rangen.

In diesem Ringen hat die nationalsozialistische ebenso 
wie die faschistische J u g e n d  sehr früh die ihr wesens­
gemäße Haltung eingenommen. Die Hitler-Jugend — 
und das gleiche g ilt für Italiens Jugend — ist, von An­
fang an mit dem Anspruch auf eine totale Erfassung 
der deutschen Jugend aufgetreten, weil sie das Reich für 
alle Zukunft gesichert sehen wollte und diese aus der 
nationalsozialistischen Bewegung hergeleitete Aufgabe 
eben nur dann glaubte erfüllen zu können, wenn sie die 
ganze deutsche Jugend in sich zusammengeschlossen 
halse. Das Reich hat dann seinerseits diese Zielsetzung 
bejaht und das Ergebnis, das die Arbeit der Hitler­
jugend inzwischen gezeitigt hatte, anerkannt, als es im 
Hitler-Jugend-Gesetz und in der Ersten DurchfVO. vom 
25. März 1939 die Hitler-Jugend zum einzigen politischen 
Erziehungsfaktor bestimmte3). Der dadurch gleichzei­
tig  anerkannte Grundsatz der S e l b s t f ü h r u n g  hat die 
deutsche Jugend und ihre Führung seitdem in verstärk­
tem Maße dazu veranlaßt, sich mit den ihr eigenen M it­
teln solcher Aufgaben anzunehmen, die die Stellung des 
Reiches mit sich brachten. Dazu gehörte nicht nur die 
Festigung des Reiches nach innen hin und die Erfül-

2) Zum Thema „Das Reich und Europa“  vgl. vor allem das 
gleichnamige Werk, hrsg. von P l a t z h o f f ,  1941, Gan z e r ,  „Das 
Reich als europäische Ordnungsmacht“ , 2. Aufl. 1941, G e h l ,  „Die 
Sendung des Reiches“ , 1941, und S c h ü ß l e r ,  „Vom Reich und 
der Reichsidee in der deutschen Geschichte“ , 1942.

s) Zum deutschen Jugendverfassungsrecht vgl. u. a. S i e b e r t , 
„Grundzüge des deutschen Jugendrechts“  2. Aufl. 1941, S. 29 ff., 
Neeße ,  „Leitsätze für ein deutsches Jugendrecht“ , 1938, We h -  
ne r ,  .„Die rechtliche Stellung der HJ.“ , 1939, Ra n d e i ,  „Die 
Jugenddienstpflicht“ , 1942, und D i e t z e ,  „Die verfassungsrecht­
liche Stellung der Hitler-Jugend“ : Ztschr. f. d. ges. Staatswissensch. 
Bd. 101 S. 113 ff.
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lung- der deutschen Jugend mit dem Bewußtsein von der 
Größe und Ewigkeit des Reiches, sondern in gleicher 
Weise die charakterliche und wissensmäßige Vorberei­
tung der jungen Generation auf die Führungsaufgaben, 
die ihrer in ungewohntem Ausmaß im europäischen 
Raum harren w ird4). Auch in dieser Hinsicht wurde die 
Führung der deutschen Jugend der Größe der Zeit ge­
recht. Sie schöpfte die Fülle der Möglichkeiten aus, die 
sich ihr boten, und nichts beweist die ganze innere 
Struktur unseres politischen Gemeinwesens besser als die 
Tatsache, daß das Reich auch diese, in echter Selbstver­
antwortung in Angriff genommene Arbeit seiner Jugend 
ermöglichte. Denn immer ist es ein besonderer Grad­
messer für den Aufbau und auch für die Zukunft eines 
Staates, wie er sich zu seiner Jugend verhält: ob er sie 
planvoll zu fördern und in tätiger Teilnahme an seinem 
Schicksal mitarbeiten zu lassen berejt ist, oder ob er sie 
lieber anderweitigen Einflüssen ausgesetzt und in ihrer 
Aktivität durch eine übertriebene Bevormundung verküm­
mert sehen will. Das Vertrauen, das das Reich in seine 
Jugend gesetzt hat, schuf somit die ideellen und recht­
lichen Voraussetzungen für eine Arbeit, die nunmehr 
auch nach außen hin: im Verhältnis der deutschen Ju­
gend zur Jugend anderer Nationen ihre Früchte getra­
gen hat.

In demselben Augenblick, in dem das Reich in seine 
europäische Führungsaufgabe hineinwuchs, erkannte auch 
die Hitler-Jugend die Aufgaben, die hieraus für sie ent­
standen, und sie hat nicht gezögert, sie zu lösen. Als 
hierfür zuständige zentrale Stelle war das G r e n z - u n d  
A u s l a n d s a m t  der Reichsjugendführung mit den vier 
Hauptreferaten Volksdeutsche , Arbeit, Ausland, Aus­
landsdienst und Kolonialarbeit geschaffen worden. Seine 
Tätigkeit in dem hier- in Frage kommenden Sinne be­
stand und besteht in der Organisation der Auslands­
fahrten sowie der internationalen Jugendlager und 
-tagungen, die seit dem Jahre 1933 in großer Zahl durch­
geführt worden sind. Desgleichen gehört hierher die 
Pflege der kameradschaftlichen Beziehungen zu den der 
Hitler-Jugend verwandten revolutionären Jugendorgani­
sationen anderer Länder. Die Tatsache, daß sich auch 
für die Jugend aus der Vergrößerung des Reiches be­
sondere verfassungs- und verwaltungsrechtliche Fragen 
ergeben haben, zeigt sich des weiteren darin, wie das. 
Verhältnis der Jugendlichen deutscher Staatsangehöriger 
nichtdeutschen Volkstums im Zusammenhang mit der 
Einführung der Jugenddienstpflicht geregelt wurde: § 5 
der Zweiten DurchfVO. zum Hitler-Jugend-Gesetz vom 
25. März 1939 enthält hierüber Einzelheiten 5). Schließlich 
ist jener ganze Aufgabenbereich der Hitler-Jugend, der 
parallel zur Entwicklung des Reiches zur europäischen 
Ordnungsmacht und im selben Verhältnis hierzu gewachsen 
ist, aus der ständig sich vergrößernden Zahl der Besuche 
ersichtlich geworden, die die Führer und die Abordnun­
gen ausländischer Jugendorganisationen der Hitler-Ju­
gend abstatteten, um deren Wesen, Einrichtungen und 
Arbeitsmethoden zu studieren. Denn wenn auch die 
deutsche Jugenderziehung und der rechtliche Einbau der 
Hitler-Jugend in das Gesamtgefüge des Reiches keine 
Patentlösung darstellen, die sich unbesehen für andere 
Völker übernehmen ließe, so hat doch die Hitler-Jugend 
„genügend innere Kraft besessen, um das Beispiel ab­
zugeben für die Erziehung und die Arbeit der Jugend in 
den anderen europäischen Ländern“ 6 *).

Den Sinn dieser Arbeit hat B a l d u r  v. Sc h i r a c h  da­
mals, als er das Jahr 1938 für die Hitler-Jugend zum 
„ J a h r  der  Ve r s  t ä n d i g u n g “  erklärte, .mit den Wor­
ten Umrissen, daß Deutschland beabsichtige, „zwischen 
deutscher und fremder Jugend neue Brücken zu schlagen. 
Die Jugend der Völker soll sich untereinander kennen­
lernen, nicht um die fremde Art nachzuahmen, sondern 
um zu einem gerechten gegenseitigen Verständnis des 
fremden Volkstums zu gelangen. Dieses gegenseitige 
Verständnis allein kann die Grundlage für eine Zusam­
menarbeit der großen Jugendorganisationen der Gegen­
wart bilden“ ’). Oberhaupt hat der Reichsleiter stets dem

J W  Hans  L a u t e r b a c h e r ,  „M it der Zukunft im Bunde“ : 
„W ille und Macht“  1/1942 S. 10.

5) Vgl. Ra n d e i  a.a.O. S. 70
®) L a u t e r  hach er a.a.O. S. 8.
’ ) S c h i r a c h  in seiner Neujahrsbotschaft an die deutsche Ju-

[Deutsches Recht, Wochena^j
rabe

Glauben der Jugend an eine Kameradschaft der J 
der Welt Ausdruck verliehen: „Die Jugend ist u und 
Botschafter der Welt, sie ist unbefangen, f.re/®  *en oft 
ohne den ewigen Argwohn, von dem die Diplom gerufs- 
nicht zu heilen sind, weil er gewissermaßen 1“ re„narbeit 
krankheit ist“ 6). „Ich glaube an eine Zusamme Ab- 
der europäischen Jugend auf der Grundlage ei la(ltell
kommens, dessen einzige Programmforderung .ufrend
müßte:_ gegenseitiges Sichkennenlernen“ 9)- !pie coifnur 
„hat mit der großen Politik nichts zu tun. tue ¡un- 
der Träger eines Gedankens der Kameradschatt |-jjtler- 
gen Menschen untereinander sein“ 10). Gerade die ylfe
Jugend ist von dieser Idee besonders erfüllt, da ¡sf 
geschichtlichen Wurzeln im Fronterlebnis hat. Q|aU. 
wie der Mann, dessen Namen sie trägt, von oe d
ben an ein Zusammenleben der Völker und lh.rer, Jerl der 
getragen, das sich nach den gleichen Grundsa jjzjeht, 
Ehre, der Arbeit und der sozialen Gerechtigkeit rje£Ches 
die ihre aufbauend» Kraft schon im Inneren des 
erwiesen haben14). j, dem

Kurz: wie die deutsche Volksgemeinschaft nL ung in 
oft ausgesprochenen Willen des Führers ihre Kr insChaft 
der Herstellung der europäischen Völkergern T  naCh
finden so ll12), so die deutsche JugendgemeinscnaRä­
dern Plan und Willen, der in ihr lebt, in einer gingen 
ischen Jugendgemeinschaft. So schematisch “ ie? nen an 
mag, und so sehr es vielleicht diesen und J .,je er- 
Schablone, „Gleichschaltung“  und ähnliche Beg_ Art
innern mag, mit deren Hilfe eine v-öllig mechan1;’ y 0r- 
der Betrachtung echte politische und rechtim un-
gänge zu begreifen sucht, aber in ihrem '» einer 
weigerlich verfehlt, so wenig ist jedoch der 1 Könige 
europäischen Jugendgemeinschaft und auch “  |cV rR ‘ 
einer europäischen Völkergemeinschaft aus s .e]mehr 
Zwangsvorstellungen entsprungen. Er konnte UI1d
allein in der Ideenwelt der nationalsozialistlsj- die
faschistischen Revolution geboren werden. Hie1 ^  eine 
zündende Kraft dieses Planes, von hier aus ,er°rsf wUt- 
neue Gesinnung die Menschen, und durch sie Auff>aU 
den die weltanschaulichen Grundlagen für dc>n . nach
der Gemeinschaft sowohl nach innen als Volks------     «. OV» »V W ill HCIL.I1 HHlV_.il 1 _
außen hin gelegt. Wer freilich selbst in n kann 
gemeinschaft nur eine Zwangseinrichtung erblich s0|clie 
der wird auch in der Völkergemeinschaft nur ei e|iropä- 
Zwangskonstruktion sehen und dazu in HneI«nhängsel 
ischen Jugendgemeinschaft bestenfalls ein A <er
an staatspolitische Machtgruppierungen, gena11 ®°geispiH 
wahrscheinlich im ganzen Jugendrecht nach dem fest­
früherer Auffassungen bloß eine Rechtsordnu ja- 
steilen wird, die für „halbe Erwachsene“  Pntbehr '̂ 
her eigener Maßstäbe, Grundsätze und Ziele Spiek 
Gewiß ist gerade im Leben der Völker Macht jjesei1 
und wer nationalsozialistisch denkt, kennt Ja t njcm 
„Kampf um die Macht“ . Allein, diese Macht e » ° chait 
ein, sie unterjocht nicht, sie tritt nicht als t l ° rsge,vvau 
etwa allein des Staates — als pure Staatszwang °m3Clit 
nach alter Terminologie — auf, sondern si j  sie
schöpferische Kräfte frei, sie führt und ordnet, zjjn- 
äußert sich vor allem als Macht der Gesinnung, den 
dende Kraft und als leidenschaftlicher Appel1. ‘¡sf das 
Willen, der schließlich alles vermag. Daher auc die 
nationalsozialistische Reich mehr als ein Staat, QeSeli' 
neue europäische Ordnung wird weniger haft de[ 
schaft von Staaten als vielmehr eine Gemeins Ł efa‘le 
Völker bilden. Desgleichen ist die Hitler-Jugen j “ 13' ’ 
in diesem prägnanten Sinne keine „StaatsjUg ^
gend: „Das junge Deutschland“  1938, 44. Vgl. auch K au f ^¡¡clü 
„Jugenderziehung im Zeichen des Friedens“ : „W ille u 
1/1938 S .l ff. 01/1037 Sc|-

8) Sc h i r a c h ,  „Warum nicht?“ : „W ille und Macht ,G«( H ’
9) S c h i r a c h ,  „Die Hitler-Jugend— Idee und Ge

S. 155 f. J g  u Fiternscha
10) S c h i r a c h  am 9. Dez. 1936 an die deutsche c.

„Das junge Deutschland“  1937,43. , deu'sC"
u) Vgl. D i e t z e ,  „Die europäische Sendung de 

Jugend“ : „Würzburger Generalanzeiger“  13/1937. na“ , 
i : ) Vgl. H a h n ,  „Grundfragen europäischer O rdnung u 

J o a c h i m ,  „Die europäische V ö lke rg e m e in sch a ft„36, 2JU : 
D i e t z e ,  „Europa als Einheit“ : Ztschr. f. Völkerrech „Juge „ 

13) Ebenso u. a. S i e b e r t a. a. O. S. 33 f., F r e i s t  L 1 S. ■ 
und Recht“  in „Grundfragen des Jugendrechts ,  ̂ gje||ung 0
Einzelheiten bei D i e t z e ,  „Die verfassungsrechtliche
Hitler-Jugend“  a.a.O. S. 132ff.
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“ach p>-°^.e Einrichtung des Staates, sondern 
Politik u führung der Jugenddienstpflicht — e 
Euron^-e , Bewegung — und gleichfalls läßt sich der

auch 
eine echte

u & & — ul,u *auu »1V.M uv..
Staate ISCfle Jugendverband nicht als Gründung der 
das ei"1 im überkommenen Sinne begreifen, sondern als 
hahen®j.ne Werk der Jugend der Nationen selber. Zwar 
0rdnun 6 Beteiligten Staaten und Regierungen ihre Ab-
Ztr dazu ermächtigt, in Wien bindende Beschlüsse
dn- iusetl> aber gerade diese Vollmacht bestätigt, daß 

■lügend im Rahmen des großen europäischen Auf-
der

onnt nes besondere Aufgaben überantwortet werden 
" n' die nur s ie  mit den nur ih r  eigenen Mittelnerfüllrecht'*^U|en vermag. Wie das innerstaatliche Jugend- 

l^etzp'ch mehr und mehr als „eine besondere eigen- 
sBmmt 6 Bebensordnung“  erwiesen hat, „die eine be- 
Vertreth ^esamtvölkische und durch andere Träger nicht 
änge|uPai e Aufgabe wahrnimmt und (was Deutschland 
fasSUng ln  de r E title r-Iucrpnd  ih re  e ine irtüm liche  V e r­

gü t (Wfiend '
ueit e- * Bat, innerhalb der gesamteuropäischen Ein- 
daher , Arbeit, die im echten Sinne jugendgemäß und

sSUn/ *** der Hitler-Jugend ihre eigentümliche Ver- 
sich ¡“  Stunden hat“ 14), so leistet auch die Jugend, die 
”VerfaRt«i en zusammengeschlossen und solchermaße
1] g j f llät intiorliolh rlot- /Toootrilotimnöii'r'Iioii Plf

... • nicht vertretbar ist. Man wird daher in
durCh T m Analogie zum innerstaatlichen Jugendrecht 
nen undSHVOn- Jugendrecht im  Völkerrecht sprechen kön- 
r^cht j 1 damit die Tatsache bezeichnen, daß das Jugend- 
dürcho-pV̂ B dieses Rechtsgebiet ebenso horizontal hin- 
®>nes g. wie durch das Strafrecht, Arbeitsrecht usw. 
lügend ln?,eüien Volkes. Europäisches Völkerrecht und 
eüge grecBt sind dadurch erstmals offen sichtbar in 

Der [Rührung miteinander getreten. ;
JJjcht J/f'eg Bat den Plan zur Begründung dieses Bundes
die dem n?mmh sondern eher gefördert. Denn in ihm hat 
a n bene e und die europäische Jugend ihren Glauben an, 
a‘e$er pt>res Europa mit dem Blut besiegelt. So konnte 

errt„_ Und zum ..Sinnhild der Schirksalso-emeinschaft“Whürdeu^uua zum „Sinnbild der Schicksalsgemeinschaft“ 
^riege ’ ’’.die w ir — wie S c h i r a c h  sagte — in diesem 

a,,k:“  bekannt und mit der Waffe in der Hand 
Schon auf der Weimarer Kulturtagung

N e id if j^ B ig  be 
äer H u r  Baben“ .

o^Bei) 
i i ° SÜV,

Q ®.r"Jugend im Sommer 1942 hatte der Reichsleiter 
danken eines Zusammenschlusses der europä-

Jugend
eines Zusammenschlusses der europä- 

geäußert und zuletzt in der Antwort auf
! p,eda

Juj
sfBs> an die „Jugend der Weit“  gerichteten Rede, 

Atl ^ePB 194215). K
?eütsckfr Gründungstagung beteiligten sich — neben 
l er Flananc* und Italien — die Abordnungen der Jugend 
aüds, i,en und Wallonen, Bulgariens, Dänemarks, Finn- 
n l n*ens u°atiens’ der Niederlande, Norwegens, Ru-

j^'ziei] e ABordnung der japanischen Jugend ouw.v, 
-a,ürne Beobachter Portugals teil. Die Vertreter der 
!:!h rern?escbIossenen Jugendorganisationen bilden den 
a?icie A ‘,n g der europäischen Jugend unter der Ehren-

der Slowakei, Spaniens und Ungarns. Ferner
sowie em

pr,it iPdento ü s uer europaiscnen jugena unter aer tnren- 
s T ns. n- i  und der Präsidentschaft Deutschlands und 
rj; l a f jeUle in Wien gegründeten A r b e i t s g e m e i n -  
\VrS die ä uahmen sogleich ihre Tätigkeit auf. Es sind 

’ D e*bliChAr .dsgemeinschaften „Jugend und Familie“ , 
” resse p. Jugend“ , „Sport“ , „Bauten und Fahrten“ , 
hi dgesn 'u und Rundfunk“ , „Führererziehung“ , „Ju- S sf. dheitspflege“ , „Jugendrecht“ , „Freizeitgestal-lrs i 1 ilcge , „jugcnurecm , „ r  reizeitgestai-
”\/ Bitr ” , 1Bjsche Erziehung“ , „Jugendberufserziehung“ , 
i’V°lkst„ Und K • - ~ ■ - ■ ■ -
jeC!’ t igUnm «Und
(A'ge Orn-„'_Jn .diesen Arbeitsausschüssen präsidiert die-

„Landdienst“ „Schulerziehung“ ,
[(Und Brauchtum“  sowie „Vormilitärische Er-

0eŝ - " 5 ’ "  ...............

parde der J:e*stungen aufzuweisen hat. Gleichzeitig 
iAr°Pas e an gefaßt, eine Zeitschrift für die Jugend 
veernation„^ a.Uszugeben, das Jugendherbergswesen zu

r» , P fle ii„nSen durchzuführen, den Studentenaustausch 
recki<< besom'»'  m‘ Die Arbeitsgemeinschaft „Jugend- 
lA nts aller V ~ ’ gemeinsame Grundsätze des Jugend- 
rif'j für ri!„Volker Europas aufzustellen, das die Gründ­

e rn
, - . . . v ,  l u i  u ^ jc iö  a u i z u M c u c i i ,  u d s  u i c  u i u u u -

p. europäische Zusammenarbeit auf erziehe-
B*ie p_.eB‘ete bilden soll.

^  £Uronäiht^ng und Verkündung der V e r f a s s u n g  
-—-sehen Jugendverbandes wurde dem Präsidium

* cV « - b£Lt T ;a;° . ;s' 17’f a c hs in le. i ;  ° er Bede R o o s e v e l t s  und der Antwort 
w » ™ille und Macht“  9/1942 S.27ff. u. 29ft.

übertragen. Von den Arbeitsrichtlinien und Grundsätzen, 
die für das Statut des Verbandes Gültigkeit besitzen, 
sind die folgenden rechtlich von Interesse:

Im Führerring des Europäischen Jugendverbandes hat 
jede nationale Jugend unabhängig von der Zahl ihrer 
Mitglieder Sitz und Stimme. Die Mitglieder des Ver­
bandes sind grundsätzlich gleichberechtigt. Die Mitglied­
schaft kann nur dadurch erworben werden, daß eine von 
ihrer Regierung hierzu autorisierte Jugendführung an 
das Präsidium einen entsprechenden Antrag stellt und 
die Präsidenten zustimmen. Der Austritt aus dem Ver­
bände ist nur dann rechtsgültig, wenn die entsprechende 
Erklärung mit Genehmigung der nationalen Regierung 
den Präsidenten schriftlich mitgeteilt wird. Er g ilt als 
vollzogen, wenn dies durch eine m it den Unterschriften 
der Präsidenten versehenen Urkunde bestätigt wird. Das 
deutsch-italienische Präsidium fä llt seine Beschlüsse ge­
meinsam. Diese werden den Mitgliedern schriftlich mit­
geteilt und müssen die Unterschriften des deutschen 
und italienischen Präsidenten tragen. Der Europäische 
Jugendverband tr itt alljährlich zusammen. Als Tagungs­
ort für das Jahr 1943 wurde eine Stadt in Italien vor­
geschlagen, in Zukunft darf jede Nation grundsätzlich 
erwarten, daß eine Jugendtagung auf ihrem Boden 
durchgeführt wird. Die Präsidenten der Arbeitsgemein­
schaften können, falls sie es für erforderlich halten, auch 
unabhängig von den europäischen Jugendtagungen die 
Mitglieder der Arbeitsausschüsse mit Zustimmung der 
Präsidenten zu Tagungen zusammenrufen.

Besonders der Gedanke der G l e i c h b e r e c h t i g u n g  
ist nicht nur in verschiedenen Reden betont, sondern 
auch praktisch verwirklicht worden. Er grenzt den 
Europäischen Jugendverband scharf von jenen blutleeren 
Pan-Europa-Konstruktionen ab, die von rasselosen und 
schwächlichen Pazifisten ausgeklügelt waren. Nur „wer 
seiner Nation gegenüber treu, gewissenhaft und tapfer 
seine Pflicht erfüllt, schafft damit eine Voraussetzung 
für eine europäische Gemeinschaft, die nur dann einen 
Wert besitzen kann, wenn ihre einzelnen Mitglieder na­
tionale Repräsentanten ihrer Völker sind. Europa ist ein 
Strahlenbündel nationaler Kräfte, und wer Europa kennt, 
weiß, daß der Gedanke einer Vermanschung und Ver­
mischung dieser nationalen Kräfte zu eben jener kul­
turellen Sterilität führen würde, die wir an dem amerika­
nischen Staatskonglomerat verabscheuen“  (Schi rach) .

Dadurch unterscheidet sich der Europäische Jugend­
verband ferner von den früheren internationalen Jugend­
bünden. Denn diese wollten „die Verschiedenheit und 
das Recht auf selbständige Entwicklung der Jugend ein­
schränken“ 16) und die junge Generation mit denselben 
egalitären, universalistischen und demokratischen Grund­
sätzen erfüllen, wie diese im Großen herrschten. Ins­
besondere hat die von England geschaffene und ge­
führte Boy-Scout-Organisation17), welche personelle und 
organisatorische Beziehungen zur Freimaurerei und zum 
Judentum aufwies, das nationale Bewußtsein der außer­
englischen Jugend planmäßig zu zersetzen und ihre Er­
ziehungsmethoden den einzelnen Landesorganisationen 
aufzuzwingen versucht. Sie verfügte über zahlreiche in­
ternationale Querverbindungen, die ihre personellen 
Stützpunkte beispielsweise in dem Woiwoden Graczinsky, 
in König Carol oder im Prinzen Bernhard fanden, und 
in ihr arbeiteten ehemalige Mitglieder des Secret-Ser- 
vice. Diese Vereinigungen Waren im Grunde doch nur 
schlecht getarnte Untergruppen ausgesprochener Er­
wachsenenorganisationen, die die Jugend für sich und 
ihre Interessen auszubeuten trachteten. Damit wider­
sprachen sie dem Wesen der Jugend und waren auch 
insofern ein Zeichen der nun versinkenden „alten“  
Welt.

Gewiß also hat es schon früher internationale Jugend­
verbände gegeben, allein der Europäische Jugendver­
band steht ohne Beispiel da, weil die Gesinnung, die ihn 
gebar, eine revolutionär neue ist. Wenn als seine Auf­
gabe „die Festigung und Stärkung des Bewußtseins der 
europäischen Zusammengehörigkeit in der jungen Gene­

16) H e i n z S c h m i d t ,  „Europäischer Jugendverband“ : „Das 
junge Deutschland“  1942, 22ö,

1T) Hierzu vgl. u. a. Ge hm , „Die internationale ßoy-Scout- 
Organisation“ : „Wille und Macht“  9/1942 S. 34 ff.
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ration unseres Kontinents“  bezeichnet wurde, so ist da­
mit alles Wesentliche gesagt. Die Gründung des Ver­
bandes verdient daher neben dem Interesse vom völker- 
rechtspoliti^chen Standpunkt aus die besondere Be­
achtung der Jugendrechtswissenschaft. Diese wird hier­
durch noch mehr, als es bisher der Fall war, auf neue 
Aufgabengebiete hingelenkt18), vor allem auf rechts­
vergleichende Forschungen zum europäischen Jugend­
recht sow,ie auf die weitere Klärung der ideellen und 
organisatorischen Grundsätze der zwischenvölkischen Ju­
gendarbeit, nicht zuletzt im Hinblick auf den Wert und 
Unwert der früheren internationalen Jugendarbeit und 
deren Organe, Ziele und Methoden. Den Gegensatz der 
Jugendorganisationen der jungen europäischen Völker 
zur anglo-amerikanischen Jugend, die das Bild der po­
litischen Zerrissenheit und Führungslosigkeit bietet, so­
wie zur bolschewistischen Jugend, die systematisch ver­
hetzt und sowohl körperlich als auch geistig verkommen 
ist, quellenmäßig weiter herauszuarbeiten:, liegt gleich­
falls nahe. Durch eine derartige Abgrenzung von den 
Erscheinungen einer sterbenden Welt, noch mehr aber 
durch die geistige Besinnung auf die eigene Art ge­
winnt die Gestalt des neuen europäischen Jugendrechts

ls) Vgl. bereits me i n e n  Bericht über ein in Kiel veranstal­
tetes jugendrechtliches Seminar, das sich als erstes mit diesen 
Fragen befaßte, im „lungen Deutschland“  1942, 93 f.

abendläfl-
diejenige Klarheit, die es als eine Schöpfung, ,e0]0gieii 
discher Kultur vor allen verschwommenen * . Jas
artfremder Jugendverführer auszeichnet. "  ^  sein, 
europäische Jugendrecht wird E r z i e h u n g s r  iugend 
indem es die Grundlagen der Erziehung dies Qejstes- 
zu den großen Werten der abendländischen «asSung 
weit, „zu einer edleren, eben europäischen a  -m in­
des Daseins“ 19) sichert. Wie die Hitler-Jug^n ef der 
neren des Reiches mit der ganzen Tatkraft neradorj 
Größe ihrer Zeit aufgeschlossenen jungen und
an die Arbeit gegangen ist und sich durch Lei ^  for- 
Einsatz zu einer Rechtsgemeinschaft eigener ¿gr
miert hat, ebenso steht nunmehr der größte ejnt, 
europäischen Jugend, ideell und Organisators geben 
im Kampf um eine bessere Welt, in der sie . gelbst- 
nach den allein jugendgemäßen Grundsätzen kann-
erziehung und der nationalen Ertüchtigung lUI\  ßal "  
Dann wird sich das Wort bewahrheiten, _ im
d u r  v. S c h i r a c h  zum Abschluß der 1 r .  Mach 
Namen der Jugend Europas an die Welt rieht ünd nn- 
diesem Kriege wird die neue Welt die alte se ¡qeimat 
sere alte Welt Europa, unser aller ewig June 
die Neue!“
------------------- „ , t  a.a-9'19) S c h i r a c h  in seiner Antwort an Ro os e v  ent"
S. 30. Vgl. auch die in Heft 9/1942 von „Wille und 5 ff.), 
haltenen „Stimmen aus den europäischen Ländern t

[Deutsches Recht, Wochena^ff.-----Aufsätze

Zur Lage der Anwaltschaft
Von Rechtsanwalt am Kammergericht Dr. H e l m u t  Sey de l ,  Berlin

Der nachfolgende Beitrag enthält keine offizielle Stel­
lungnahme, sondern allein die Meinung eines aufmerk­
samen Beobachters.

I.
Daß die Anwaltschaft zur Zeit in einer Krise, einem 

Umwandlungsprozeß grundlegender Art steht, ist inzwi­
schen auch dem letzten Berufsangehörigen klar gewor­
den. Die überkommenen Formen der Ausübung des An­
waltsberufs, wie sie vor dem ersten Weltkrieg und noch 
bis 1933 üblich und angemessen waren, erwiesen sich 
immer mehr als brüchig und unbrauchbar. Gegenstand 
und Art der Tätigkeit wandelten sich. Die Prozeß­
tätigkeit ging zurück; einzelne Gebiete . wurden dem 
Anwalt gänzlich verschlossen, andere, neue Arbeits­
gebiete traten hinzu. Wirtschaftliche Krisen und Um­
schichtungen als Folgen dieser Entwicklung blieben nicht 
aus. Fehlgriffe einzelner Berufsangehöriger forderten die 
öffentliche Kritik heraus, die daran ging, Bedeutung und 
Aufgabe des ganzen Berufsstandes in Zweifel zu ziehen.

Einer oberflächlichen Betrachtung mochte es scheinen, 
als träten diese Fragen und Schwierigkeiten jetzt neu an 
uns heran und würden in ruhigeren Zeiten verschwinden, 
wie sie gekommen waren. Das aber ist ein grundlegen­
der Irrtum. Die Probleme bestehen schon seit Jahren. 
Sie haben ihre Wurzeln in der weltanschaulichen Um­
wälzung, die der Nationalsozialismus heraufgeführt hat. 
Sie liegen im Beruf des Anwalts und in der Grund­
haltung unserer Zeit. Es geht also nicht um Zeitfragen, 
die nur die Oberfläche berühren oder vorübergehender 
Bedeutung sind — es handelt sich vielmehr um die 
grundlegenden Fragen der Stellung unseres Berufes in 
unserer Zeit, Fragen, die ernster Besinnung wert sind.

Die Krise kann, so glauben die einen, nur den Anfang 
vom Ende der Anwaltschaft bedeuten. Sie meinen, daß 
die gezeichneten Erscheinungen die Liquidation unseres 
Berufsstandes vorbereiten und daß die Verbeamtung der 
Anwaltschaft der notwendige Schlußpunkt sei, auf den 
die Entwicklung zutreibe. W ir teilen diese Auffassung 
nicht. Die Anwaltschaft wird, wie w ir glauben, als 
f r e i e r  B e r u f  bestehen bleiben und so am besten ihre 
Aufgaben in der Volksgemeinschaft erfüllen. Daß es in­
dessen einer neuen Einordnung bedarf, erscheint uns 
gewiß.

II.
Unserer Generation ist — auf weite Sicht gesehen — 

ein Kernproblem des Rechts zu neuer Lösung aufgege­
ben: Es ist die Stellung des Rechts und des Rechtswah-

rers im nationalsozialistischen Staat der n<jer S f  
schaft, im deutschen Führerstaat. Noch umi asmeinschatt’ 
sehen: das Verhältnis des einzelnen zur Ge probletn> 
Es ist dies nicht allein eih'Tiinnendeutsche jej]un' 
dessen Lösung nach dem Kriege in neuen » gjSChe= 
gen an uns herantritt — es ist vielmehr ein e p^hrung5' 
Problem, das nicht nur im Verhältnis von , ¡jberz^u' 
volk zu den geführten Völkern eine klare jm der Rin­
gende Antwort fordert, sondern auch inner.” , gten wird, 
zelnen europäischen Volksgemeinschaften attXnen J3, "  

Die beiden Lösungsversuche des vergang liberalen 
hunderts, der Versuch des absoluten und 0  überleb1 > 
Systems, sind gescheitert und haben sich ,se „ n Wauenj 
sie schlugen sich am Ende mit ihren eigen men 'N&.l 
Keines dieser Systeme kann von uns ü b e r n o ] oSjgke* 
den. W ir wollen weder zurück zur Schran -sjaats. 
des Individuums noch zur Dumpfheit des *.sCj)aftliclien 
Die Lösung kann nur die einer sinnvoll-gnea sejn. 
Einordnung des einzelnen in die Gemeinden Qeirieip' 

Diese neue Einordnung des einzelnen in Staat *s 
schaft und seine Rechtsstellung im autoritär .^svvalire 
eines der Grundprobleme des_Rechts. Der^K der Recms'

effle>n'

steht hier am Kreuzweg der Entwicklungen»
wahrer allgemein, vor allem aber der Anwalt- n eChts'

v a h r e r .  E r  1s1 d je  e<

kämpfer. Er kämpft, das ist seine Aufgabe, fü r
Der Anwalt ist nicht nur Rechtswahrer. er

öffentlich bestellt ist, für das Recht, und zw Recht de 
r e c h t i g k e i t  im E i n z e l f a l l ,  für das Forde1'3';” 
einzelnen. Dap tu t er iim Zivilprozeß, wenn „ j,er and " 
gen und Rechte gerade seines Klienten geg 0derSIa“ 
ren Volksgenossen oder gegenüber Gemein liegt 
verficht. Er tut es im Strafprozeß; denn af£>ar § r 
ihm ob, darzulegen, daß sein Klient ment  ̂ in cVu 
handelt hat, daß er nicht oder jedenfalls WeSVaue 
Art gefehlt hat oder, wenn er gefehlt >. gleic 
seine Tat besonders milde zu beurteilen se . pgjiU 
Aufgabe schließlich hat der Anwalt bei de; verfan1 ,
von „Angelegenheiten“  aller Art, im s urn W
und im Verwaltungsverfahren. Es geht st jj^gken 
rung des Rechtes des einzelnen, um uer 
Einzelfall. — . a die U

Seit 1933 steht für uns groß und beherrschen j,abe 
m e i n s c h a f t d e s  V o l k e s  im Vordergrund. jede
am eigenen Leibe erfahren, was es bedeu L het) da j  
Interessentenhaufen seine eigene Pohtm eröfflie, „ n. 
jeder Sonderling seinen eigenen Parteilad et,eln 
jeder politische Scharlatan die Gehirne (ndivid
W ir wissen, welche Ausgeburten der extreu
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■Heil?8 Jleryorgebracht hat. Deshalb halten wir die Ge- 
0D(nslc“ a.ft des Volkes heilig und bringen ihr jedes 
ü  er- Sie allein gibt uns die Möglichkeit, alle Aufgaben 
un A s te rn , die das Schicksal gerade unserer Zeit und 
deti^ri Generation gestellt hat. Auch das wohlbegrün- 
der Recht des einzelnen muß zurückstehen. Der Gang 
Ve rt..Schichte macht weder vor Paragraphen noch vor 
geufraSen und wohlerworbenen Rechten halt. Das Volk 
mir .a E i n h e i t  seinen Weg. Tausende fallen — da- 
se„ ^as Volk lebe. Einzelrecht und Einzelschicksal müs- 
ben Gemeinschaft geopfert werden — damit das Le-

j Qes Volkes und seine neue Ordnung gesichert sei. 
ist *!! Schnittpunkt dieser Linien steht der Anwalt. Er 
ttie:ner, Kämpfer für das Recht des einzelnen. Die Ge- 
0b ‘"Schaft des Volkes aber fordert ihr Recht und geht 
treff Verbriefte und wohlerworbene Rechte hinweg. So 
das v  Sich in seinel' Aufgabe die Probleme der Zeit: 

verhältnis des einzelnen zur Gemeinschaft.

D 1IL
kon.<~,r Zusammenprall der Zeiten und der Auffassungen 
?elnp e nicht ausbleiben. Die Aufgabe, das Recht des ein- 
dürr,n notfalls auch gegen den Staat zu verteidigen und 
ün-^nsetzen, hatte den „freien“  Anwalt zum Lieb- 
die p lnd des Liberalismus gemacht. Wer heute einmal 
rifie ¡“damentsVerhandlungen durchblättert, in denen eif- 
dent Juden Seite an Seite mit braven und gutgläubigen 
d ‘sehen Bürgern die „freie Advokatur“  verfochten, für
‘ arla cs offenbar, daß der freie Anwalt neuen uem 
heu ®ent und anderen liberalen Einrichtungen ein Sicher­
nd. a“ tor des einzelnen gegen den Staat und die Ge- 
Q rjcha ft, ein Garant für die Durchsetzung liberaler 
Schaft tze sein sollte. Diese Grundhaltung der Anwalt- 
Samn! Sowie jüdische Angeberei und Geschäftigkeit zu- 
sRrn ? einer verantwortungslosen Pressereklame
G e llte n  den Anwalt in der Volksmeinung zu einem 
,Jncj lC • sl°sen Widerpart der Gemeinschaftsgesinnung, 
bild n'V‘e die Meinung der Mehrzahl sich ihr Anwalts- 
Wachpragte, so wirkte diese Vorstellung auf den heran- 
dem Rnden Anwalt typenbildend ein und näherte ihn 

^  B‘‘d eines Gemeinschaftsfeindes an. 
auCk j Zusammenprall mußte daher nach 1933 notwendig 
in .der Person des Anwalts erfolgen und den Anwalt 
^inzelfr i‘ttelpunkt einer Debatte rücken. Daß er nur in 
Zeichta Ien und nur selten erfolgt ist, scheint uns ein 
genrip dafür, daß die Anwaltschaft in ihrer iiberwie- 
blieL "  Zahl die Zeichen der Zeit erkannt hat. Dennoch 
Anwalt Zusammenstoß nicht aus. M it den jüdischen 
bis »  die im übrigen — heute kaum glaublich — 
^eütsrk “ oeü gleichberechtigt und fröhlich neben den 
a“ch n- n. Anwälten amtierten, verschwand keineswegs 
bild n lt  ‘nnere Einstellung, wie sie durch jenes Typen- 
•angA^ebaffen war: Ausbildung, Erziehung und jahre- 
rücksi iT,erufsübung gerade unter dem Blickpunkt des 
sof0J ctnslosen Kampfes für das Einzelrecht waren nicht 
dieSe' a,Uszuschalten. Der Mandant selbst war es, der 
den ", bekannten Anwaltstyp suchte, und er drängte 
Schi’ , , .  neue Wege gehen wollte, mit seinen Wün

>te uas mnzeirecnt wie oisner, un iui cm uuu- 
•*u di Formalrecht, ein verbrieftes, wohlerworbenes 

iend m ^ h Paragraphen gesichertes Recht, dessen Gel- 
t" a“ cli hlmg die Gemeinschaft aber bereits als Miß- 
dfir -p ansah. Der vielbesprochene F a l l  G r ö p k e  war* VOllO w r" - 1__- Tn« C-f-ooJ- rin -/11

w
Rn 
br£
de! ..................
W P « s  jener Fälle. Wie kam der Staat dazu, die 
«einer M are> die doch nach § 929 BGB. E i g e n t u m  
A'so vi  . ‘‘ dantin geworden war, zu beschlagnahmen? 
btaat a .t aSte er, „juristisch“  vollkommen klar, den 
“ fteji ai Verausgabe. Daß er sich damit das Todes- 
chetl , ® Rechtswahrer in unserem Volksstaat gespro- 
’!>ehr aRe, war ebenso klar. Derartige Fälle sind — 
den • °ner wpnio-pr l/raR — fllTpnthalhpn zu DutZ'
V|
R

ryo vor""*, weniger kraß — allenthalben zu Dutzen- 
yertnipi ̂ “kommen. Hier verlangte ein Anwalt für den 

“dstür-i d'e PnffernunS der VB.-Plaketten von der 
äs K inn es Kiefers; dort verbot er die Unterstellung 

“ derwagens von Rnmßpnflüchtlingen im Hausfl.-.xi ... — Wagens von Bombenflüchtlingen im Haus-
divklu i er trat hier und dort für ein überspitztes In- 
ueltu echt ein, das in unserer Volksgemeinschaft keineung echt ein, das in unserer Volksgemeinschaft keine 

mehr hatte. Die alte Rechtsauffassung traf in

der Person des Anwalts mit der neuen zusammen. Nicht 
jedem Anwalt war es gegeben, oft gegen den erbitterten 
Widerstand des eigenen Mandanten, in sich die not­
wendige Synthese zu finden.

Der Zusammenstoß dieser Ideen in der Person des An­
walts vollzog sich auf allen Gebieten seiner Tätigkeit, 
am auffallendsten und jedem sichtbar im Wirken als 
Strafverteidiger. Wenn heute etwa der Anwalt eines 
wegen Schiebungen angeklagten Konstrukteurs in seinem 
Plädoyer für ihn das Recht in Anspruch nimmt, zu schie­
ben, weil er große Leistungen für die Rüstungsindustrie 
vollbringe; wenn ein anderer dem Tschechen, dem Polen 
oder dem Kommunisten die Überzeugung zugute^hält, 
aus der er seine hoch- und landesverräterischen Hand­
lungen gegen das Reich begangen hat, wenn er dem 
Schieber oder dem Schwarzschlächter das Recht zubilhgen 
will, „eine Kleinigkeit“  beiseite zu schaffen, um ein wenig 
besser zu leben, so argumentiert er aus der Rechtssphäre 
des Einzelnen heraus, die heute nicht mehr anerkannt 
wird. Seinem Hinweis auf Persönlichkeit und Familie, bei 
einer Angeklagten auf die Mutterschaft tr itt das eherne 
und heute unerbittliche Gesetz des Schutzes der Gemein­
schaft gegenüber. Es wird deshalb oft gesagt, der An­
walt habe als Strafverteidiger wenig mehr zu sagen. Das 
ist nur in dem Sinne richtig, daß ihm heute mit formalen 
und prozessualen Mitteln — jenem Tummelplatz jüdischer 
Reklameanwälte — wenig mehr gelingt, und daß die Durch­
schlagskraft seiner A r g u m e n t e  aus der  P e r s on  des 
A n g e k l a g t e n  — die einmal sehr stark war — jetzt 
wesentlich verloren hat. Wie D ah in  und Kl ee  nach­
gewiesen haben, rückt an Stelle der Sühne immer stärker 
der Gedanke der Zweckmäßigkeit und des Gemeinschafts­
schutzes in den Vordergrund strafgerichtlicher Betrach­
tung. Dementsprechend treten die Gründe des Anwalts 
aus der Person des Angeklagten zurück. Sie wiegen 
leichter, allzu leicht vor dem gebieterischen Muß der Ge­
meinschaftsordnung.

Die gleichen Probleme ergeben sich aber auch im 
Zivilrecht, noch mehr vielleicht bei den „Angelegenhei­
ten“ . Ob es nun Gröpke ist, der den Staat auf Heraus­
gabe von Hamsterware verklagt, ob ein anderer Anwalt, 
der noch mitten im Kriege sich nicht scheut, Mitleid 
für ,arme evakuierte Juden“  erwecken zu wollen, ob 
es schließlich Anwälte sind, die sich dazu herbeilassen, 
wegen lächerlicher Nichtigkeiten die Gerichte über Ge­
bühr zu behelligen — meist war eine ü b e r s p i t z t e  
Wahrung des Individualrechts der Anlaß zu Ausein­
andersetzungen. Die Kritik knüpfte daran die Feststel­
lung, daß dem Anwalt das Gefühl für die Notwendig­
keiten der Zeit, der politische Instinkt, fehlt. Es waren 
die Gedanken und Gründe, es war die routinierte Pro­
zeßführung von gestern, die im verwandelten Heute wie 
ein Anachronismus wirkte. Der Anwalt war nicht bös­
gläubig, er glaubte, seine Pflicht zu tun, wie er sie im­
mer getan hatte. So rief man ihn aus dem Trott seiner 
Routine mit derbem Anruf wach, einem Anruf, der lei­
der von außen und nicht von der Anwaltschaft selbst 
ausging.

Noch ein weiteres schmerzliches Erbe hat die Anwalt­
schaft aus der Zeit liberaler und jüdischer Herrschaft 
übernommen: Die Verwischung der Grenze zwischen 
Rech t s  w a h r e r t u m  und  G e s c h ä f t e m a c h e r e i .  
Der Jude sah im Anwaltsberuf allein zwei Möglichkeiten: 
Den Weg zu Macht und Einfluß und den We& zl]..g^' 
winnbringenden Geschäften. Vor allem die großstädti­
sche Anwaltschaft ist durch dieses hemmungslose jü­
dische Gewinnstreben in einzelnen Teilen derart mit 
eigenwirtschaftlichen Interessen an rein geschäftlichen 
-  und zum Teil sehr zweifelhaften — Unternehmungen 
und Transaktionen befaßt worden, daß ein Unterschied 
zwischen dem Rechtsanwalt und dem juristisch gebildeten 
Geschäftemacher kaum noch zu erkennen war. Die w irt­
schaftlichen Krisen und Umschichtungen: Inflation, Schein- 
konjunktur, Arisierung u. a., gaben reichlich Gelegenheit 
zur Entfaltung ungewöhnlicher geschäftlicher Instinkte. 
Diese Entwicklung ist gefördert worden durch eine un­
gesunde Zusammenballung von Anwälten in einzelnen 
Wirtschaftszentren., Wirtschaftliche Not und Existenz­
kampf verwiesen die allzu vielen Anwälte auch auf die 
Wahrnehmung bedenklicher Geschäfte.

Diese Belastungen führten in den letzten Jahren im-
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mer wieder zu Anständen. Während des Krieges ver­
schärfte sich die Kritik. Das gesunde Volksempfinden 
hatte im Kriege weniger denn je Verständnis für die 
Durchsetzung von Schein- und Formalrechten. Weniger 
denn je war man auch bereit, Bestrebungen zu billigen, 
die es dem Anwalt ermöglichten, im sicheren Hafen der 
Heimat erhebliche Gewinne zu erzielen. So sah sich die 
Anwaltschaft, nachdem sich 1933 der Vorhang vor ihr 
geschlossen hatte, plötzlich wieder als Gesamtheit im 
Rampenlicht der Öffentlichkeit. Die Kritik überschlug 
sich teilweise zu übersteigerten Angriffen, die den ge­
samten im Kern gesunden, fleißigen und ehrenhaften 
Berufsstand unter den Entgleisungen jener einzelnen 
leiden ließ. Die Angriffe aber hatten das Gute, daß die 
Anwaltschaft sich selbst wieder einmal betrachtete und 
fand, daß nicht alles so war, wie es sein sollte. Un*d 
diese _ Erkenntnis wird der Ansatzpunkt sein, von dem 
aus die Krise in ihren Ursachen begriffen und endgültig 
bereinigt wird.

IV.
Wenn w ir auf dieser Grundlage die Voraussetzungen 

überblicken, die für eine fruchtbare Tätigkeit des An­
walts gegeben sind, so ergibt sich folgendes:

1. Die Kritik an der Anwaltschaft und die Krise des 
Berufsstandes bildeten für den einzelnen Berufsangehöri­
gen zwar eine innere Belastung, zuweilen mochte sie ein 
berufliches Minderwertigkeitsgefühl im einzelnen begrün­
den — praktische Auswirkungen im Vertrauensverhält­
nis des Anwalts zum Mandanten hatte sie nicht. Trotz 
aller Angriffe — der Mandant blieb und bewies durch 
sein immer neu bestätigtes Vertrauen die N o t w e n ­
d i g k e i t  a n w a l t l i c h e r  B e r a t u n g .  Dies Bedürfnis 
des Volksgenossen, sich in zweifelhaften geschäftlichen, 
rechtlichen oder auch nur menschlichen Fragen an einen 
sachkundigen, erfahrenen, objektiven und verschwiege­
nen Rechtsfreund zu wenden, hat immer bestanden und 
wird stets bestehen. Es ist einfach falsch, wenn einzelne 
Richter oder Behörden meinen, ihre Behandlung der 
Sache sei so objektiv und berücksichtige so die Inter­
essen aller Beteiligten, daß die Beratung und Vertretung 
durch einen Anwalt nicht nötig sei. Schon das beweist 
Einseitigkeit und mangelndes Verständnis. Kein. Rechts­
fall wird in einem gerichtlichen oder behördlichen Ver­
fahren die menschliche Farbe gewinnen, die er im Be- 
ratryigszimmer des Anwalts erhält. Auch der beste Rich­
ter und der umsichtigste Beamte ist nicht in der Lage, 
die Tätigkeit des Anwalts zu ersetzen. Gegenüber we­
niger umsichtigen Beamten kommt das Fehlen guter 
anwaltlicher Beratung und Vertretung oft einem Rechts­
verlust gleich. Welcher Anwalt hat nicht oft, auf die 
Verhandlung seiner Sache wartend, das Schicksal des Un­
gewandten vor Gericht bedauert: Er soll sich in der Hast 
der Verhandlung kurz und klar äußern — er bleibt im 
Umweg und im Nebensächlichen stecken. Der durch­
schlagende Einwand, den der Anwalt ahnt und spürt, 
bleibt unausgesprochen. Nun wird dem Ungewandten auf­
gegeben, seine Einwendungen schriftlich ,„in zwei Stiik- 
ken“  einzureichen — schreiben kann er indessen noch 
viel weniger als sprechen, und so versickert sein Vor­
trag in der Schilderung von rechtlich Unerheblichem. 
Ohne es zu wollen und ohne Böses zu ahnen, ist die 
Maschine der Justiz über ihn hinweggegangen. — Nur 
wenige Außenstehende wissen auch, ein wie großer Teil 
der r e c h t s h y g i e n i s c h e n  A r b e i t  im Anwaltsbüro 
geleistet wird: Schlichtung, Beschwichtigung, Zuspruch. 
So„ ist das V o r h a n d e n s e i n  e i nes v e r t r a u e n s ­
w ü r d i g e n  A n w a l t s s t a n d e s  eine der  V o r a u s ­
s e t z u n g e n  de r  Rech t s  ges u nd  li e i t  unseres  
Vo l kes .

2. Es hat auch seinen guten Sinn, daß der Anwalt 
seine Existenz und die seiner Familie nicht auf Gehalt 
und Pension, sondern allein auf dem Vertrauen seiner 
Mandanten aufbaut, auf „ de r  P r a x i s “ , jener unwäg­
bar« 1 und unübertragbaren Summe v'on Tüchtigkeit und 
rleiß Gewandtheit und Einfühlungsvermögen, aber auch 
aus Zufall und Glück und aus der Fähigkeit, sich dar­
zustellen, Vertrauen zu erwecken und es zu bewähren, 
uer gu te ju ris t ist noch keineswegs notwendig ein guter 
Anwalt Dagegen kann ein Anwalt, der in seinem Be­
rat nicht vorwartskommt, doch ein ausgezeichneter Rich­
ter oder ein guter Wissenschaftler sein. Die Fähigkeiten,

1 _x

die den guten Anwalt ausmachen, sind besonderer ’ 
und die freiberufliche Tätigkeit weckt sie, mjd. i-Heit 
Charakter und jede Begabung prägt sich mit Sicn 
ihren besonderen Typ der Praxis und dient m nie 
Vielfalt wieder den Bedürfnissen der Wirtschaft. 
Beratungspraxis eines Wirtschaftsanwalts in an ,je 
Weise als die laufende zivilrechtliche Prozeßpraxls>„^e
Straf-, die Steuer-, die Verwaltungsrechtspraxis. , ?
sollte der Anwalt auch beamtenmäßig gebunden we . £ 
Seine Heimat ist zwar die Justiz und das ortIf h e r  
Gericht, aber sein Feld ist die ganze Welt rech .¡z
Ordnung im Volke, weit über die Grenzen der J 
hinaus. Es darf auch nicht verkannt wdrden, dah 7ab. 
Möglichkeit, „seinen“  Anwalt zu wählen (und zu ' s 
len) für sieh allein schon ein Aktivum des Ver, ¡ieber 
des Volksgenossen zum Recht ist. Man vertraut a)s 
„seinem“  Anwalt, der einem empfohlen worden «9 
dem für den Gerichtsbezirk zuständigen Justiz*  ̂
sarius. Diese F r e ’ L e r u f l i c h k e i t  schließt nicm 
daß Maßnahmen getroffen werden, die die Vviecie 
einer Proletarisierung der Anwaltschaft und ?,n |iffläh- 
vösen Suche nach dem Erwerb ausschließen: die bj 
liehe, aber energische Verringerung der Anwa y er. 
auf einen Bruchteil der heutigen, die planmaß'ge. tenZ. 
teilung nach dem Bedürfnis, Garantie eines C- ung 
minimums für den Anfänger und einer Altersversms 
für den alten und arbeitsunfähigen Anwalt.

3. Die Tätigkeit.des Anwalts wird i h r e r  F u p;e 
nach auch künftig keine andere sein al? Ä o f  «m 
Wahrnehmung des Rechtes des einzelnen, der Kami v0I1, 
Gerechtigkeit im Einzelfall. Dies unterscheidet m „¡ete- 
Richter. Uber dem Spruch des Richters steht g nzelne 
risch die Forderung der Gemeinschaft, der der e dj£. 
sich unterzuordnen hat. Er entscheidet nicht alle' bei 
sen Fall, sondern viele gleiche und ähnliche ^ ist 
der Abwägung durch sein Gewissen. Seine Tätigädernd- 
objektiv wertend, die des Anwalts subjektiv t ° - ber 
Dennoch hat sich die Aufgabe des Anwalts g^f ^ eIltl 
der im liberalen Staat entscheidend gewandelt■ 
man bisher sagte, daß der Anwalt zwischen dem ein 
genossen und dem Gericht eingeschaltet sei '  ferm 
Filter, der das rechtlich Unerhebliche vom Fieric und 
hielte, so tr ifft dies heute in wesentlich weit« aUch 
verändertem Umfange zu: Es ist jetzt mehr als J ^ uf. 
die Aufgabe des Anwalts, als Rechtswahrer de unj  
traggeber gegenüber die Notwendigkeiten der f- durCh- 
die politischen Erfordernisse der Gemeinschaft beb- 
zusetzen. Er scheidet nicht nur das rechtlich u 0|jtisch 
liehe, sondern auch das Unzweckmäßige und P börde 
Untragbare aus und hält es von Gericht und d d 'e 
fern. Dies machen heute die R i c h t l i n i e n  tu' nter
A u s ü b u n g  des A n w a l t s b e r u f s  — die oe — j , . .  . .. - und--------------------------  , dem
und geachteter zu sein verdienen, als sie es sinQ , 
Anwalt ausdrücklich zur Pflicht. Entscheidend * V oZia- 
der Anwalt sich z u e r s t  als einen dem " f  f pr0flich-
hstischen Staat und der Volksgemeinschaft v«■ • und 
teten und verantwortlichen Rechtswahrer betracn gejner 
in  d i esem R a h me n  e r s t  als Rechtsfreund' u„g
Partei. Dies ist freilich eine völlig andere au zUIT1
als die bisherige, die gerade die GegnersteimS j raf 
Staat, die Freiheit vom Staat zum Inhalt hatQ egner 
der Volksgenosse früher im Anwalt den ersten Dnlir 
des Staates, der, sozusagen als legale OpPos,V ’Staat 
darauf wartete, für den einzelnen und gegen u 
vom Leder ziehen zu können, so tr ifft er heute ber 
walt den ersten Rechtswahrpr der Volksgemeinsc p eut- 
schon in der Beratung ihm m it unmißverständlich ' wa|i. 
lichkeit sagt, was ein gemeinschaftsbewußter Kep tei ist
rer zu seinem Begehren meint. Die Distanz zur sC[ion 
größer geworden. Damit wird das Anwaltsbur diesem 
zur ersten Instanz in allen D^i.io^rhen. Aus ’-:c
Filter kommt nicht allein nur das Rech. . k| C11 . 
zum Gericht, sondern auch nur das, w as w u h . is f i.
nach ernsthafter Prüfung durch einen national ver­
sehen Rechtswahrer des Streits wert und im ^ eineß 
tretbar ist. Nicht im rücksichtslosen Kampf ^  ¡¡egt 
gegen den anderen oder gegen die Gemeins« ̂ ^ f e  
die Aufgabe des Anwalts, sondern in dieser Er-
1 ZI 4 c* O n A li 4- n t, „  t, ~ '   U .. m C «ft 1 < ll 4l 1 11 CT - 1 ̂  ^
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ci(fr' j  Dies bildet den. öffentlichen Auftrag des Anwalts, 
*ur,Fu rch eine Vereinfachung des staatlichen Apparates

“  Nur der aber ist dieser Aufgabe gewachsen, der 
ren p1] intellektueller Befähigung, neben den besonde- 
Bj; I Fähigkeiten des Anwalts einen klaren politischen 
einp Und eine volksnahe Rechtsauffassung besitzt und 
iteit ■ te Persönlichkeit von unbestechlicher Säuber­
lich 1Sb ^ie  deutsche Anwaltschaft kann mit Recht von 
an„ PiS-?Sen, daß der überwiegende Teil ihrer Berufs- 
Iji], 1?rigen von jeher ihre Aufgabe so aufgefaßt hat. 
ser auch den letzten Berufsgenossen beseelt, ist un-

noffnung. 
der D!ese Aufgabe wird der Anwalt nie erfüllen können, 
uiin . — — <Js ein Gewerbe ansieht. W ir wissen, 
Ver w‘r zu ihm nicht sprechen. Denn er geht weder in 
schr'f*nmlunSen, noch liest er Richtlinien oder Zeit- 
Von '. i n, geschweige denn ,„allgemeine“  Aufsätze, die 
Anw u Pflichten des Rechtswahrers sprechen. Dieser 
Ven ■ Wlrd — auch heute noch nicht — widerstehen, 
Qe" n, ..'hm ein zahlungskräftiger Mandant zweifelhafte 
Wp|r ” ®fte anträgt. Obgleich er sich — meist — keines- 
h0fp 'n Not befindet, übt der große Mandant und das 
Zie!‘ , Honorar eine anscheinend unwiderstehliche An- 

ngskraft auf ihn aus.
Wircin sichtbarer Erfolg im Ansehen der Anwaltschaft 
halb n° *ange ausbleiben, als sich diese einzelnen außer- 
\ven der Gebote des Berufes stellen. Es nützt wenig, 
der der nationalsozialistische Anwalt dem Mandanten, 
d a * ' !  zweifelhaften Aufträgen kommt, die Tür weist, 
Und aber der nächste Anwalt den Auftrag unbedenklich 
den Hngestraft annimmt, gut honoriert wird und über 
best ^dlHgen spottet, der aus lauter Bedenklichkeit die 
suci,en, Aufträge aus dem Hause gehen läßt. Der Ver- 
kgjj. ’ bedenkliche Aufträge zu erteilen oder mit Nichtig- 
heiijd Und kleinen Rechthabereien die Gerichte zu be- 
geSa6“e.n> muß an der g e s c h l o s s e n e n  Phalanx der 

niten Anwaltschaft scheitern.

Ist
V.

Seen e.*ne solche Berufsauffassung Allgemeingut und be- 
\vir Sle auch den letzten Berufsangehörigen, so werden 
gerai Ucl1 die „Anwaltsfeindlichkeit“  überwinden, über die 
dchti Unter Anwälten viel gesprochen wird. Es ist nicht 
feinr/i?’ , zu sagen, unsere Zeit sei schlechthin anwalts- 
AhsiiK 1*' Nur einer bestimmten überkommenen Art der 
ist (!■ ng steht sie feindlich gegenüber. Im allgemeinen 
fein(J|'.e Zeit so wenig anwaltsfeindlich, wie sie justiz- 
Steg-p.1 . °der gar rechtsfeindlich ist. Die Abneigung 
der n die Justiz traf ebenfalls nur eine bestimmte Art 
detfj ^chtsprechung, und sie wird verschwinden, näch­
ste pdie neue Führung die Gewähr dafür bietet, daß 
Uüch r * er vermieden und ausgemerzt werden. So wird 
Anw.,,*1 e Anwaltsfeindlichkeit verschwinden, wenn die 
‘dlem i ‘aft keinen Anlaß mehr zur Kritik bietet, vor 
los ¿ “b« , wenn sie gewillt ist, restlos Und rücksichts- 
--—^ ^ Schäden zu beseitigen, die bestehen1). Das liegt

' ‘dienen,6 andere Art der Anwaltsfeindlichkeit liegt in dem gefähr- 
Ist der i  ben an die eigene Umsicht und Unfehlbarkeit. Manchem 
das R Anwalt; in ¿em sich als Sprecher des Volksgenossen oft 

c|Usgewissen des Volkes verkörpert, ein unangenehmer und

im fnteresse der Gesamtheit, aber vor allem in ihrem 
eigenen Interesse. Denn tausend Arbeitstage aller red­
lichen Anwälte k ö n n e n  n i c h t  e n t f e r n t  den Sc ha ­
den auf  w i e g e n ,  den ein e i n z i g e r  g r o b e r  Mi ß  ­
g r i f f  der  ganzen  B e r u f s g r u p p e  z u f üg t .  Poli­
tisch ungeschickte Ausführungen im Plädoyer, ein un­
verhältnismäßig hohes Honorar bei geringfügiger Tätig­
keit, die Vertretung nutzloser Bagatellen — alles fallt 
auf d ie  A n w a  11scha f t  zurück. Jeder sei sich deshalb 
bewußt, daß sein e i genes  V e r h a l t e n  das_ G e ­
s a m t s c h i c k s a l  der A n w a l t s c h a f t  m i t b e s t i m m t .  
Wenige Einzelfäile von besonderer Eindringlichkeit kön­
nen schwerwiegende Auswirkungen für die ganze Be­
rufsgruppe haben, Auswirkungen, die sie unter Umstän­
den in ihrer Existenz berühren. Rücksichtslose Härte ge­
genüber Berufssündern und eine wesentliche Verschär­
fung der Ehrengerichtsbarkeit ist daher dringendes Ge­
bot. Milde, kollegiale Nachsicht und Verständnis sind da 
nicht am Platze, wo es, wie heute, um Grundfragen des 
Berufes und die grundsätzliche Haltung seiner Angehöri­
gen geht. Scharfe Selbstkontrolle des einzelnen und 
Selbstbereinigung des Standes sind die Voraussetzungen 
eines starken, in sich einheitlichen und gefestigten An­
waltsberufes, den w ir gerade beim Aufbau eines neuen 
größeren Reiches nicht entbehren können. Sie sind auch 
die Voraussetzungen dafür, daß die Anwaltschaft auch 
auf den Gebieten wieder als Berater und Vertreter zu- 
gelassen wird, die ihr heute aus politischen oder ande- 
ren Gründen verschlossen sind.

Daß die Anwaltschaft in ihrem Kern gesund, kennt­
nisreich, zuverlässig und pflichttreu ist und das volle 
Vertrauen des Volkes in a l l en  Rechtssachen verdient, 
hat sie im letzten Jahrzehnt unter oft schwierigsten 
Umständen bewiesen. Die ganz überwiegende .Mehrzahl 
der Anwälte hat als Volksgenosse und als Rechtswah­
rer im Frieden und im Kriege ihren Mann gestanden. Um 
so schmerzlicher berührt es, daß eine Berufsgruppe, der 
Tausende von ehrenfesten und fleißigen Männern an­
gehören, denen der Dienst am Recht heilige Verpflich­
tung ist, immer wieder durch einzelne ungeeignete oder 
gedankenlose Berufsgenossen der Kritik ausgesetzt wird 
und daß sie deshalb in der Volksmeinung noch nicht 
den Rang einnimmt, der ihr nach ihrer Bedeutung und1 
nach ihrer sachlichen Leistung zukommt. Die Anwalt­
schaft kann darauf hinweisen, daß es der A n w a l t  war, 
der in der Systemzeit den Kämpfern der nationalen Wie­
dergeburt zur Seite stand, daß sie es war, die nach der 
Machtergreifung die große Aufgabe der nationalsozia­
listischen Rechtsbetreuung allein und unentgeltlich über­
nommen hat. Sie kann schließlich darauf hinweisen, daß 
sie auch unter den schwierigen Kriegsverhältnissen ihren 
Aufgaben gerecht geworden ist und daß von den Tau­
senden von Anwälten, die bei der Wehrmacht stehen, 
sich viele aufs höchste bewährt haben. Gerade der ein- 
berufene Anwalt erwartet mit Recht, daß ihm nach sei­
ner Rückkehr der Arbeitsplatz gesichert und anerkannt 
sei und er sich mit Stolz als . deutscher Rechtsanwalt 
bezeichnen kann.
unbequemer Mahner. Diese Stimmen verdienen kein Gehör. Jedem 
sorgsam Entscheidenden wird das Vorbringen des Anwalts ein 
willkommener Anlaß zur Selbstkontrolle sein.

Anwaltsfragen
Von Rechtsanwalt und Notar Dr. Bad

ein Nationalsozialistische Staat kennt die Arbeit des 
rUno- ei1 nur als Dienst am Volke. Diese Grundforde- 
dert3 a 'P.Ilichtet jeden Stand und Beruf zur entsprechen- 
heq q  .Dichtung. Im Rahmen der gemeinschaftsbezoge- 
Cr̂ ann+ ^dudenheit findet der Volksgenosse in seinem an- 
Reit Beruf aber auch die volle Betätigungsmöglich-
?'l§ern- damit das Gefühl der Berufssicherheit. Im 
Urnf0reinen war dort, wo die völkische Neuordnung eine 
^er w/nung einzelner Berufe erforderte, vor diesem Kriege 
2ehört-andlungsprozeß bereits beendet. Die Anwaltschaft 
Ln ¡n ?u den wenigen Berufen, die der Krieg noch mit- 
äiicß Entwicklung überrascht hat, zum großen Teil 

ueshalb, weil der Gesamtaufbau einer nationalsozia-

ra , Oppeln, z. Z. Stabsintenüant d. R.

listischen Rechtspflege noch unvollendet ist. Die innere 
Ausrichtung der Anwaltschaft den neuen Fragen gegen­
über und die Einstellung auf ihre Forderungen war rest­
los erfolgt. Unerledigt aber blieben sehr viele Probleme, 
die die allgemeine Stellung des Anwalts innerhalb und 
außerhalb des Prozesses und die Organisation des Stan­
des und seine Wertung betreffen. Der Krieg darf auch 
hier keinen Stillstand bedeuten. Gerade die Tausende von 
Anwälten, die einberuien sind, haben den dringenden und 
sehr verständlichen Wunsch, daß nach dem Sieg auch 
die brennenden Fragen ihres Standes restlos geklärt sind. 
Sie wollen bei der Rückkehr zur Friedensarbeit ganz ein­
deutige Verhältnisse und eine von jedermann anerkannte
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klare Abgrenzung ihrer Pflichten und Rechte als An­
wälte, mit einem Wort: d ie  V o l l e n d u n g  des N e u ­
a u f b a u e s  i hres? St andes  vorfinden. Jedes Gefühl 
einer völlig unberechtigten Unterschätzung ihrer Berufs­
arbeit möchten sie dann endgültig beseitigt haben. Die­
ser Wunsch spricht aus allen Gesprächen, die eingezogene 
Anwälte untereinander über Berufsfragen führen, wenn 
sie der Krieg zufällig irgendwo einmal zusammenführt.

Die Geschichte der Anwaltschaft zeigt, daß sie eigent­
lich immer von irgendeiner Seite Angriffen ausgesetzt 
war. Das beweist allerdings keineswegs etwas gegen ihre 
Existenzberechtigung. Sie teilt diese der Kritik besonders 
lebhaft ausgesetzte Stellung mit vielen anderen Berufen, 
deren Arbeit ,im Blickfeld der Öffentlichkeit liegt. Der 
Marxismus sah bekanntlich in dem Anwalt den Vertreter 
kapitalistischer Interessen. Nach der Machtübernahme 
durch den Nationalsozialismus haben manche leichthin in 
dem Anwalt eine überlebte Erscheinung liberalistischer 
Prägung erblicken wollen und sehr schnell seine Berufs­
aufgabe mit der Überwindung des sogenannten subjek­
tiven Rechts als erledigt angesehen. Nicht selten mag bei 
dieser negativen Wertung eine allerdings nur sehr be­
dingt richtige geschichtliche Erwägung eine Rolle ge­
spielt haben, der Gedanke nämlich, daß erst nach der 
Rezeption der Anwalt stärker in Erscheinung getreten ist, 
während das germanische Recht in seinen Anfängen nur 
das persönliche Handeln der Parteien vor Gericht kannte. 
Sehr häufig ist man ja außerdem auch in den Fehler 
verfallen, volksfremde Erscheinungen einer vergangenen 
Zeit mit dem Stand als solchem zu verwechseln. Schließ­
lich gab es schon immer auf seiten der Richter und Be­
amten einzelne Unbelehrbare, die grundsätzlich die Ar­
beit des Anwalts nicht anerkennen, weil er ihnen als 
sachverständiger Mittelsmann lästig ist.

Allen diesen Anfeindungen konnte der Anwalt bisher 
stets die aus seiner täglichen Praxis sich ergebende Tat­
sache gegenüberstellen, daß der für ihn wichtigste Mann, 
der M a n d a n t  nämlich, ihm zu jeder Zeit und ganz un­
abhängig von der jeweils geltenden Einstellung einzelner 
Kritiker des Standes treu geblieben ist und ihn auf­
gesucht hat, weil er ihn eben nicht entbehren kann. Er 
braucht die Hilfe des Anwalts als des Fachmannes auf 
juristischem Gebiete zur Vermeidung wirtschaftlicher 
Nachteile, wie der Kranke sich notgedrungen des Arztes 
bedienen muß. Der Anwalt ist aus dem modernen Leben 
mit seiner Vielheit juristischer Schwierigkeiten als Folge­
erscheinung eines komplizierten Wirtschaftslebens einfach 
nicht mehr wegzudenken. Schon vor der Rezeption hat 
es auch im deutschen Recht die Rechtsberatung in be­
scheidenem Umfange gegeben. Nur solange die kleine 
Gemeinde Recht sprach und das materielle Recht auch 
wegen der primitiven wirtschaftlichen Verhältnisse ganz 
einfach war, benötigte die Partei keinen Fürsprecher im 
Prozeß und auch sonst keinerlei Rechtsberatung. Die all­
gemeine Anwaltsgeschichte beweist aber, daß man überall 
dann sofort einen rechtskundigen Wahrer der Interessen 
benötigte, sobald der Prozeß mehr formalistisch gestaltet 
worden ist, und die Entwicklung zur Volkswirtschaft die 
nur im kleinsten Kreise mögliche Einfachheit der Rechts­
sätze beseitigt hat. Daran kann auch die berechtigte For­
derung, die Partei im Prozeß selbst zu hören, nichts 
ändern. Die Parteivernehmung erfüllt erst dann ganz 
ihren Zweck, wenn der Prozeßstoff vorher umfassend 
und geordnet vorgetragen worden ist. Nur die Vorarbeit 
des Anwalts kann den Richter in den sachlich und recht­
lich schwierigen Fällen, wie sie vor allem das moderne 
Wirtschaftsleben mit sich bringt, von ^iner ihn seiner 
eigentlichen Aufgabe entziehenden Belastung durch die 
Tatsachensammlung befreien. Die Tätigkeit des Anwalts 
allein ermöglicht also auch eine Herabsetzung der Richter­
zahl; denn der erschöpfend und zusammenhängend vor­
getragene Prozeßstoff ist für jede Reform in dieser H in­
sicht die Voraussetzung.

Der Richter kann im übrigen den Anwalt auch niemals 
ersetzen; denn der Richter tr itt im allgemeinen erst dann

in Erscheinung, wenn es bereits zu dem ^ uf afflIJ!,en ist, 
entgegengesetzter Interessen, zum Prozeß, gek°m|V ^eri 
nicht aber bei der prozeßverhindernden außergermn , 
Tätigkeit des Anwalts, bei Abschluß von Vertrag unjj 
bei der Beratung von wesentlichen Erklärunge . 
Handlungen. Gerade auf dieses streitverhütende sef,r 
verlagert sich aber — und hier liegt ja eben ^ L af,en- 
eindeutig in Erscheinung tretender Wandel im ¿gs
k re is  H er A n w ß lk r h ß f t  —  im m p r m e h r  d l6  Al*D j :
Anwaltes. Leider ist diese vorbeugende, auf jk m  ¡f ^  
zinischen Gebiet der krankheitsverhütenden Tatlg1 enig
Arztes entsprechende Anwaltsaufgabe noch viel z ^ - re 
bekannt. Eine Aufklärung gerade in dieser Richtung ge 
geeignet, die noch vielfach vorherrschende un■ zll
Vorstellung von der eigentlichen Arbeit des Anwa

beSdtigen- u Rerater
Die Stellung des Anwaltes als Sachwalter u.n“  nj,eiten 

des einzelnen V o ll"  genossen in Rechtsangelege 
widerspricht auch keineswegs der neuen Ordnu ° wer- 
Einzelbeziehungen. Dem Volksgenossen soll Kec ¿eS 
den. Wenn er sich bei Angriffen gegen sein «*e wje 
Anwaltes bedient, ist das ebenso selbstverständu ^ nejn
die Inanspruchnahme eines Fachmannes auf ‘rSe” ur der 
anderen Gebiet. Außerdem darf ja der Anwalt^ eS 
Gerechtigkeit und Wahrheit dienen. „Er muß es Vgberuf 
in der Neufassung der Richtlinien für den Anwa 
noch einmal zusammenfassend heißt, „ablehneu, yer.
sichtlich unsoziale, undeutsche Rechtsauffassungen ^ j j er- 
treten, die mit dem gesunden Volksempfinden 1® nUr 
spruch stehen.“  Er h ilft also als Rechtswahrer im .^te r 
mit, das wahre Recht zu behaupten. Solange j eIn 
Menschen sind, können ihre Rechtssprüche au 
menschlichen Irrtum unterliegen. Irrtum und r  e!rnWaltes- 
möglichst auszuschalten, ist die Aufgabe des A jjegt 
Daß er dabei den einzelnen Volksgenossen vertr > 
im Wesen des Rechts begründet. -tende

Der Anwalt weiß freilich, daß eine fortscmOj^jjeit 
grundsätzliche Neuordnung der Rechtspflege sei»1 ^ ¡ rC{
noch in mancher Hinsicht beschneiden wird, p 3® n0Ch 
er sich abzufinden haben; denn es und er
Aufgaben in überreichlichem Umfange verbleiben> •r]{i1ch 
w ill ja lediglich dort tätig werden, wo man.R'lVI1-f daß er 
braucht. Nur wünscht er eben sehr die Gewiß*1?* ,̂  p,e- 
allein im festumgrenzten Rahmen seiner ArbeI, „ diese 
rufene Vertreter des Volksgenossen ist und ? zja]jsti- 
Stellung, wie es bei jedem Stand im national 
sehen Reiche ist, allgemein anerkannt wird. ndsätz-

Schließlich gehört zu den Aufgaben einer g1" ^  ü'e 
liehen und endgültigen Neuordnung des ota aus- 
w i r t s c h a f t l i c h e  S i c h e r u n g ,  vor allem  ̂ det 
reichende Alters- und Invaliditätsversorgung „ f(je es 
Grundlage der Gemeinschaftshilfe. Allerdings ^  Ar* 
kaum der Vorstellung der meisten Anwälte von völlig 
ihrer Berufsstellung entsprechen, wenn man o corpUs 
fehlgeschlagene Experiment der Assistenzräte a sollte- 
iuris Friedericiani in irgendeiner Form wiederho ^[¡che 
In der Stellung als f r e i e r  B e r u f  liegt der w ¿ raUens- 
Faktor des Berufsethos des Anwaltes und das v ¡¡„det. 
Verhältnis des Mandanten zu seinem Anwalt o | aStf,are 
Hier würde jede grundlegende Änderung. unffl{ceit zer- 
Voraussetzungen einer nutzbringenden Wirksa gg. ¡^er 
stören. Das Beispiel anderer freier Berufe , -aj daß 
wieder nur an die Ärzte erinnert — beW y tfa il’ °hne
stören. Das Beispiel anderer freier Berufe — ■
wieder nur an die Ärzte erinnert — beweis 
eine wirtschaftliche Sicherstellung für den N° gtan- 
Almosencharakter auch aus der eigenen Kran 
des heraus möglich ist. ' nur ejnen

Die vorangegangenen Ausführungen konnten die
Teil der Fragen einer endgültigen Neuordnung^ ̂  Sie 
erwähnten Probleme auch nur ganz kurz üer ¡nsatz be- 
sollen andeuten, was vor allem die im Knegs Arbeit 
Endlichen Anwälte bei dem Gedanken über .¡e Auf- 
nach dem Sieg beschäftigt, der Wunsch natnnc , be­
gaben nach Verpflichtung und Berechtigung 
grenzt und die Lebensarbeit gesichert zu fmu
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Schadensersatzpflicht des Beraters wegen unrichtiger Beratung 
im Rahmen des § 410 Abgabenordnung

Zugleich eine Besprechung des Urteils des RG. vom 10. Juni 1942, III 14/42 =  DR. 1942, 12779 
Von Rechtsanwalt und Notar Dr. D e l b r ü c k ,  Steuerberater in Stettin

ein V.P'f gegen einen Straftäter erkannte Strafe stellt 
Strat,0e dar, das diesen persönlich treffen soll. Wer den 
daß p S Pruch des Reiches dadurch zu vereiteln versucht, 
einer rRan Stelle des Täters die Strafe bezahlt, setzt sich 
gehen r iStrafung wegen Begünstigung aus, eine dahin- 
Verb*?e Vereinbarung verstieße gegen ein gesetzliches 
es av T Und wäre deshalb nichtig. Eine andere Frage ist 
der Cf ’ °b der Täter unter Umständen nach Bezahlung 
e>e:n im Wege des Schadensersatzanspruchs von 
denen ^ e r n  Ersatz des durch die Bestrafung entstan- 
Wirri Vermögensnachteils fordern kann. Diese Frage 
besp °?1 RG- rechtsgrundsätzlich bejaht, allerdings mit

2, p, en Einschränkungen.
SteUe eaH wan zunächst an den krassesten Fall, daß ein 
eine P"*chtiger und sein Berater g e m e i n s c h a f t l i c h  

°kr ?ä t 2 l i c h e  Steuerhinterziehung begehen, so 
straff ■ be'de als Mittäter wegen Steuerhinterziehung be- 
sich h )eder >st in seiner Entschließung frei und wenn er 
ge\ve 3rauf beruft, daß der andere die treibende Kraft 
Strahn sei, so hat das vielleicht Bedeutung für die 
LrSatzaInessung> kann aber niemals zu einem Schadens- 
hang- a?sPruch führen, weil der ursächliche Zusammen- 
2iehun„ Urch den selbständigen Entschluß zur Flinter-

An(j g Urderbrochen ist.
sät?|Vprs kann es schon liegen, wenn der Berater vor- 
äUsfüip °der fahrlässig eine Steuererklärung unrichtig 
die R;rh+Hnd der Steuerpflichtige sie im Vertrauen auf 
e*ner pntlSkeit ungeprüft unterschreibt. Hier kann es zu 
lials wes*rafung des Stpfl, wegen Steuergefährdung (nie- 
Mrß p Hinterziehung) kommen, wenn angenommen 
!aSse’n ^..habe sich auf seinen Berater nicht einfach ver- 
’1 einê Urfen. Das RG. hat es dahingestellt gelassen, ob 
seitr ka/JnSo*chen Falle der Berater schadensersatzpflichtig

3, y
aber dpn entscheidender und viel größerer Bedeutung ist 
der 1 Fall, daß der Berater erst nach B e g e h u n g  
dulden zuSez°gen wird und daß infolge seines Ver- 
5[reiChb das sonst auf gesetzlich vorgesehenem Wege 
jdlein af re Ziel der Straffreiheit nicht erreicht wird, vor 
*"äll Upc °  der den Gegenstand des RGUrt. bildende 
ri^entü ^10 AbgO. Diese seit dem Jahre 1919 im 
?ejn Tat en unverändert gebliebene Vorschrift sichert 
hrit ter unter bestimmten Voraussetzungen Straffrei- 
^Pielen’ p n.d in der täglichen Praxis jedes Steuerberaters 
?äßigke-tr° r-terun&en über die Möglichkeit oder Zweck- 
vle 1 lt. einer solchen „Selbstanzeige“  immer wieder 
ylger Steifse Rode, zumal von Zeit zu Zeit von zustän- 
r rSünst' 6 mit einer bevorstehenden Aufhebung dieser 
pfände ^'gungsvorschrift gedroht worden ist. Die be- 
/jner s | d witwirkende Tätigkeit des Steuerberaters bei 
■/ründsä+Chen Selbstanzeige erfolgt nach den gleichen 
j t i  dabP̂ en w'e seine Berufstätigkeit überhaupt, für ein 
h^ggeber ZUr Rast fallendes Verschulden ist er dem Auf- 
yy- (ja . schadenersatzpflichtig. Man wird daher dem 
!°lche §*? unbedenklich folgen können, daß es eine 
h " ' i e t p  dcnsersatzpf licht für den Fall eines nach -  
h4cI>gPf n-en V e r s c h u l d e n s  und den Fall eines 

at>gepu' .e?enen u r s ä c h l i c h e n  Z u s a m m e h -  
Gp » jaui.

Ge Se.tzun^'--er Nachweis ist aber die entscheidende Vor-

Ä ) " k ‘

a^adense^ef  nur vom "Hörensagen bekannte Urteil 
3  diese l atzansprüche stellen. Es erscheint geboten, 
tun lich  - 2en näher einzugehen, die praktisch v

^dUllYVClt» lb l dUCl U1C
Spus überfeu r die Inanspruchnahme des Beraters, und 
i ,°n jefvt len wohl alle diejenigen Steuerpflichtigen, die 

/ unt er  Berufung auf das ihnen nur in seinem

V o ^ h  
4.

rat
«o

> c t i Sotlg roßere r Bedeutung sind als die vom RG. 
Wenn e?Nchiedene Vorfrage.
“ Stnfiein. Berater bemerkt, daß der von ihm be- 

. Tl' eine Steuerzuwiderhandlung begangen hat.
etre

irke„ n ,seine allgemeine Berufspflicht dahin, dabei 
v b daß eine Selbstanzeige erfolgt. Es ist dabei

aber zu berücksichtigen, daß für den Stpfl, selbst in 
diesem Falle k e i ne  R e c h t s p f l i c h t  zur Erstattung 
der Selbstanzeige besteht (anders als in dem Falle des 
§165e Abs. 1 AbgO., der nicht das Vorhandensein einer 
Steuerzuwiderhandlung, sondern eine schuldlos unrich­
tige Steuererklärung voraussetzt). Der Steuerberater hat 
daher in erster Linie das Interesse des Stpfl, zu wahren. 
Kommt der Berater bei seiner pflichtmäßigen Prüfung 
zu dem Ergebnis, daß die Erstattung der Selbstanzeige 
für den Stpfl, gefährlich oder schädlich ist, so kann er 
nur mit großem Vorbehalt zur Erstattung der Selbst­
anzeige raten und muß unter Umständen sogar davon 
abraten.

Bekanntlich hat die Selbstanzeige nur dann die Straf­
freiheit zur Folge, wenn sie in einem Zeitpunkt erfolgt, 
in dem noch keine Anzeige erfolgt und keine Unter­
suchung eingeleitet war. Außerdem ist die Selbstanzeige 
immer dann wirkungslos, wenn der Stpfl, zu ihr durch 
die unmittelbare Gefahr der Entdeckung veranlaßt wor­
den ist. Die Prüfung dieser Voraussetzungen ist häufig 
recht schwierig, da ja die Steuerbehörden nicht ver­
pflichtet sind, von dem Eingang einer Anzeige oder der 
Einleitung einer Untersuchung dem Stpfl. Kenntnis zu 
geben. Der Steuerberater wird hier also praktisch auf 
die Angaben des Stpfl, angewiesen sein, ebenso wie bei 
der Prüfung der Frage, ob der Stpfl, durch die unmittel­
bare Gefahr der Entdeckung zu der Selbstanzeige ver­
anlaßt wird. In dem vom RG. entschiedenen Falle hatte 
das Finanzamt ein steuerrechtliches Ermittlungsverfahren 
gegen den Leiter einer Zweigstelle des Geschäftes des 
Stpfl, eingeleitet, und nach dem Sachverhalt mußte wohl 
angenommen werden, daß sich in diesem Ermittlungsver­
fahren Zusammenhänge mit eigenen Steuerzuwiderhand­
lungen des Stpfl, ergeben könnten. Das genügt aber nach 
der Rechtsprechung zur Bejahung der unmittelbaren Ge­
fahr der Entdeckung, und deshalb wäre wohl in dem 
vom RG. entschiedenen Fall die Selbstanzeige unter allen 
Umständen erfolglos gewesen.

5. Nun hat der Stpfl, in dem Prozeßfall auch darauf 
hingewiesen, er hätte im Falle einer rechtzeitigen Selbst­
anzeige auf eine m i l d e r e  B e s t r a f u n g  durch das 
Finanzamt rechnen können. Es ist zwar im allgemeinen 
richtig, daß ein Täter, der seine Tat unumwunden und 
freimütig eingesteht, meist mit einer milderen Strafe 
rechnen kann als ein anderer Täter, der sie bis zum 
letzten Augenblick bestreitet. Es läßt sich aber unter 
keinen Umständen ein Maßstab dafür finden, nach welchen 
Grundsätzen diese Umstände bei der Strafzumessung ge­
würdigt werden, am wenigsten bei Steueriuwiderhand- 
lungen, wo sich die Höhe der Strafe stets nach der 
Höhe der verkürzten Steuerbeträge richtet. Eine Selbst­
anzeige, die verspätet oder aus Furcht vor der Ent­
deckung erfolgt, wird auch in vielen Fällen praktisch 
gar keine Strafmilderung mehr zur Folge haben. Aus 
diesen Gründen wird man eine Ersatzpflicht des Steuer­
beraters kaum jemals daraus herleiten können, daß in­
folge der Unterlassung einer (verspäteten) Selbstanzeige 
eine Strafmilderung unterblieben sei.

Auch noch ein anderer Gesichtspunkt spielt hierbei 
eine gewisse Rolle:

Es -muß unter Umständen m it der Möglichkeit ge­
rechnet werden, daß ein Teil der Steuerzuwiderhand- 
lifhgen, den das Finanzamt noch nicht kannte und auch 
im weiteren Verlauf seiner Ermittlungen aller Voraus­
sicht nach nicht feststellen wird, ihm gerade durch die 
Selbstanzeige bekannt wird. In solchen Fällen wird der 
pflichtbewußte Steuerberater häufig vor die Frage ge­
stellt, ob es nicht zweckmäßiger ist, zunächst einmal den 
vollständigen Abschluß des Strafverfahrens abzuwarten 
und dann nachträglich durch eine Selbstanzeige die­
jenigen Verkürzungen mitzuteilen, die dem Finanzamt
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bisher nicht bekannt waren. Dadurch wird einmal das 
Interesse des Reiches an der nachträglichen Erlangung 
der Steuereinnahmen gewahrt, sodann aber auch dein 
Stpfl, wenigstens insoweit die Straffreiheit gewährleistet.

6. Schließlich setzt die Erlangung der Straffreiheit vor­
aus, daß der Stpfl, die nachgeforderten: Steuerbeträge 
innerhalb der ihm vom Finanzamt gesetzten Frist b e ­
zahl t .  Zum Nachweis des ursächlichen Zusammenhangs 
zwischen der etwaigen unrichtigen Beratung und der 
Nichterlangung der Straffreiheit gehört also auch der 
Nachweis, daß der Stpfl, zur alsbaldigen Zahlung der 
gesamten nachgeforderten Steuerbeträge in der Lage ge­
wesen wäre. Auch dies kann in zahlreichen Fällen 
zweifelhaft sein. Gerade bei umfangreichen Hinterziehun­
gen, die sich über mehrere Jahre erstrecken, ergeben 
sich für viele Stpfl, sehr große Schwierigkeiten in der 
Aufbringung der nachgeforderten Steuerbeträge.

7. Dem RG. ist darin unbedingt zu folgen, daß ein 
m i t w i r k e n d e s  V e r s c h u l d e n  des Stpfl, nicht schon

[Deutsches Recht, Wochenausga^

in der Tatsache der Steuerzuwiderhandlung selbst g 
sehen werden kann, denn es handelt sich ja gerade 
die Beseitigung der Folgen dieser Zuwiderhandlung-•. -0 
gegen könnte ein mitwirkendes Verschulden z. B- 
liegen, daß der Stpfl, seinem Berater unrichtige °de ■ er 
vollständige Angaben über seine Kenntnis von 
gegen ihn schwebenden Untersuchung oder derglei 
macht. ßte

8. Diese Erwägungen zeigen, daß der pflichtbewU 
Steuerberater auf diesem Rechtsgebiet trotz der e 
scheidung des RG. ebensowenig Ersatzansprüche z 
fürchten hat wie auf anderen Gebieten. Wenn aĤ r ; ‘ ,feI 
wirklich ein Steuerberater (wie es das RG- als »eisi f 
hinstellt) eine ihm zur Weitergabe an das Finaj . ^ 
übergebene Selbstanzeige schuldhaft nicht weiterbetor ^  
oder wenn er mit völlig unsachlichen Gründen von & 
Erstattung einer Selbstanzeige abrät, die wirklich 1 ¡t 
erfolgreich gewesen wäre, so wird der Stpfl- m11 
Recht auf Schadensersatz in Anspruch nehmen.

Aufsätze

Verjährungseinrede, Sittenwidrigkeit und Standeswidrigkeit
Von Landgerichtsdirektor Dr. H e l l e ,  z. Z. Hauptmann

I.
Bei der Erörterung der Frage, unter welchen Umstän­

den es unsittlich ist, sich auf Verjährung zu berufen, ist 
zweckmäßig von den rechtspolitischen Erwägungen aus­
zugehen, auf denen die Rechtseinrichtung der Verjährung 
beruht. Soweit ich sehe, kommen dabei folgende Gesichts­
punkte in Betracht:

1. Der Gedanke der V e r s c h w e i g u n g .  Es ist eine 
alte Erfahrungstatsache, daß derjenige, der seinen An­
spruch nicht alsbald, sondern erst nach geraumer Zeit 
erhebt, selber nicht viel Vertrauen auf' sein angebliches 
Recht hat.

2. Die Erwägung, daß verspätete. Geltendmachung eines 
Anspruches erfahrungsgemäß eine E r s c h w e r u n g  der  
t a t s ä c h l i c h e n  F e s t s t e l l u n g  zur Folge hat. Den 
Nachteil hat der Kläger zu tragen, weil er sich nicht 
früher gerührt hat.

3. Der Gedanke der E r z i e h u n g  der Volksgenossen 
zu rechtzeitiger Geltendmachung ihrer Ansprüche. Eine 
solche Erziehung der Berechtigten befördert ihr eigenes 
wohlverstandenes Interesse ebenso wie das der Volks­
gemeinschaft.

4. Schließlich dient die Einrichtung der Verjährung der 
Ruhe und S i c h e r h e i t  des Rec h t s l eb en s .  Jeder 
Verpflichtete muß in absehbarer Zeit Gewißheit darüber 
haben, ob der Berechtigte Ansprüche gegen ihn1 geltend 
machen will. Ohne, solche Gewißheit sind seine eigenen 
weiteren Dispositionen erheblich erschwert. Besonders gilt 
das für den Handelsverkehr, vorzüglich beim Handels­
kauf, bei dem deshalb neben der kurzen Verjährung der 
Gewährleistungsansprüche noch das Erfordernis der als­
baldigen- Mängelrüge eingeführt ist. Wenn auch eine so 
kurzfristige Begrenzung von Ansprüchen nur in Aus­
nahmefällen nötig sein wird, ist die . Einführung einer zeit­
lichen Beschränkung überhaupt doch für alle Ansprüche 
erforderlich, um dem Verpflichteten eine sichere Grund­
lage für seine weiteren Maßnahmen- zu geben. Dieser Ge­
sichtspunkt hat in neuerer Zeit durch die Anerkennung 
der „ V e r w i r k u n g “  — besonders im Bereich des Auf­
wertungsrechts, des Arbeitsrechts und des Wettbewerbs­
rechts — wachsende Bedeutung erlangt: Der Berechtigte 
handelt arglistig, wenn er seine Ansprüche so spät gel­
tend macht, daß der Verpflichtete nicht mehr damit zu 
rechnen und demgemäß seine Dispositionen nicht mehr 
darauf einzustellen brauchte.

IL
Diese, vorwiegend auf die Förderung des öffentlichen 

Wohles abgestellten Gründe für die Einführung des In- 
stituts der Rechtsverjährung haben durch den national­
sozialistischen Umbruch an Gewicht nicht verloren, son- 

)venn Jcb recht sehe, eher noch gewonnen.
Nach nationalsozialistischer Auffassung dient der ein­

zelne Prozeß nicht so sehr dem persönlichen Interesse der

unmittelbar Beteiligten, als vielmehr der VerwifG-c 
des völkischen Rechts. Nicht der Kampf der ‘ a j er 
sondern ihre und dp? OpriVh+pc o-pmp infame Arusondern ihre und des Gerichtes gemeinsame 
Rechtsfindung bestimmt das Gepräge des zur
Geiste des Nationalsozialismus. Das ist im Vorspru 
Zivilprozeßnovelle v. 27. Okt. 1933 mit aller Klarne ‘ j er 
Ausdruck gebracht. Hierauf beruht die Einführung ße. 
Wahrheitspflicht im Zivilprozeß, sowie êrne^n(,nuntcr'

¡ownl1,
„  ---------- gisenen untersum *^--» , je,

für die Prozeßparteien wie auch für Dritte. Aljen^ j j nl-

waiHueiispincnt im zuviiprozeß, sowie icmiw - 
gründung der Pflicht zur Duldung der Blutgruppe otll 
suchung und der erbbiologischen Untersuchung' - .¡eSen 
für die Prozeßparteien wie auch für Dritte. Allen j j nl. 
Maßnahmen gemeinsam ist die Begründung t?ntProZeß- 
ständen recht lästiger Pflichten nicht nur für die 1 zUr 
Parteien, sondern auch für Dritte, weil und soweit DaS 
Verwirklichung des völkischen Rechts notwendig ¿„feil 
gleiche muß aber auch von der Pflicht der Bere ff£| ten, 
zu rechtzeitiger Geltendmachung ihrer Ansprüche <?ede„s 
auf die sowohl zur Aufrechterhaltung des Re.c nkelu|1" 
wie insbesondere auch zur Verhütung von v 5ra^rzichtet 
gen des Tatbestandes durch Zeitablauf nicht v 
werden kann.

HI. d ie Vet'
Wie jeder Berechtigte muß sich auch der durah sei- 

jährung begünstigte Verpflichtete eine E i n s c h r a n d a s  
ner Rechtslage gefallen lassen, wenn und so ver- 
völkische Rechtsempfinden und das G e m e in w o h l  d rn rI1 - 
Iangen. Die Gesetze haben daher von jeher unter ^yng 
ten Umständen eine Unterbrechung oder eine n  von 
der Verjährung vorgesehen, ja für manche Ga»u s [osSen- 
Ansprüchen sogar die Verjährung ganz ?usge!,va platz- 
Diese Beschränkungen der Verjährung greifen ê  daS Sei' 
wenn der Berechtigte — durch1 Klageerhebung ium — 
nige getan hat, oder wenn er — etwa durch ein Ju n der 
ohne seine Schuld daran- gehindert war, ode/ .  ra2Szah' 
Verpflichtete — durch Anerkenntnis oder AbstVerpflich' 
lung — zu erkennen gegeben hat, daß er seine ‘ .jitig- 
tung trotz des Zeitablaufs erfüllen wolle. DenF;ntritt der 
ten auch unter solchen Umständen durch den - über- 
Verjährung zu benachteiligen, wäre unbillig 
flüssig.

IV. cklicb vof*

gesehenen Beschränkungen muß der VerpTiieui alich cu 
auf die Verjährung beruft, sich unter Umstana  ̂ n3c n 
Replik der Arglist entgegenhalten lassen- t  . dürr*1 
der Rechtsprechung dann, wenn der Verpth e ^ reise 
Anknüpfung vo-n Verhandlungen oder aut ^  der An- 
— absichtlich oder auch nur unabsichtlich j el- Vef'
nähme berechtigt hat, er werde die Einre Qe]tenü' 
jährung nicht erheben, so daß die rechtze» g 
machung des Anspruchs unterblieben ist. Dechtspre' 

Ihre rechtspolitische Grundlage findet d|e njcht ufl' 
chung darin, daß die Wirkung der Verjährung
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gnn baf eintritt. „Der in ihr liegende Schutz vor Behelii- 
So\vei+mii  einem veralteten Anspruch wird nur gewährt, 
pflicui ein Bedürfnis vorhanden ist. Macht der als Ver- 
Schl„ ; t «  in Anspruch Genommene von dem gebotenen 
dens keinen Gebrauch, so liegt kein Grund vor, ihm

'u  ai>fzudrängen. Das bei der Verjährung gleich- 
'rapl ° °WaItende öffentliche Interesse ist zur Genüge ge-
die 'Aenn der Einzelne jederzeit in der Lage ist, auf 
«rzigj Nahrung sich zu berufen und so seine Befreiung zu 
PfliChtn, *)• Es steht daher im freien Belieben des Ver- 
oHa- eten, ob er sich auf die Verjährung berufen willoder
^htig te1*’ *"aßt er slcb aÛ  ^ erbarlcHun&en m't dem Be 

sic 
nd

dw Verpflichtete, werde von seiner Befugnis, den
flPr D . !- i . • k __ __ ________1____

absichtlich oder 
davon ab, seinen Anspruch rechtzeitig 

211 machen, so versetzt er ihn damit in den Glau-
Mo»- \ t ei* i  j i _ i  . .  ._ — ; M d .. i * u - .  d a m

lLn e*n> oder hält er ihn sonst 
e e ,tä tlic h  -  -
S

2 ebr4 c h  r~Y!,rjähru, " ^  in Anspruch zu nehmen, keinen
Ulari j}, '  *uacxicri. i i i e n iu i  w a ic  cs u u v t ic u iu a i,  wxun
JVolite d'otzdem die Einrede der Verjährung gestatten 
andpj. E'enn nach auch sonst geltenden Grundsätzen2)

machen. Hiermit wäre es unvereinbar, wenn

^erhn'u arehstig, wer sich dergestalt zu seinem früheren 
Big 7° , ‘.n Widerspruch setzt.

>nge p Billigung der Replik der Arglist in diesem Um- 
^WB„ii(freht also im Einklang mit den rechtspolitischen

Verjährung dient.
-Mim, -----.oF..v ,.™ 5 nur dem Umstand

erst a 1?&>_daß die Verjährung nicht unmittelbar, sondern 
Ost. p / die Einrede des Verpflichteten Wirkungen aus-

8 *«cke
> n  -
5hn-

3  denen die Einrichtung der 
le Rechtsprechung trägt damit

öaß

°benCSSe
“ i te, dieser Umstand sich mit dem ö f f e n t l i c h e n  

-v„ , an der Verjährung sehr wohl verträgt, zeigt die 
aUcR 3 geführte Stelle aus den Motiven zum BGB. Aber 
‘On er|a.s berechtigte p r i v a t e  Interesse des Verpflichte- 
^6*egtcn i  ̂ durch die Zubilligung der Replik in dem dar- 
I °rprt,tn , mfange keine unbillige Beschränkung: Denn es 
¡¡Mle d̂  e* allein darauf an, ob das e i gene  V e r ­
legers r t,es V e r p f l i c h t e t e n  die Annahme des Glau­
be Veri?-u^erdgen konnte, der Schuldner werde sich auf 
R ^  ün - runS n‘cht berufen.
ri 1schrän'®'en die Rechtsprechung — soweit ich sehe —

Arr,]-'v'UnSen der Verjährungseinrede durch die Replik 
Last bisher nicht zugelassen.

Ist V.
¡S g 5 enamer wirklich gerechtfertigt, die Replik der Arg- 
a!stJiäifjp.ni,her der Verjährungseinrede auf diesen verhält- 
„eht engen Geltungsbereich zu beschränken? Lassen 
rieichrietfFi 1enenfalls auch andere Umstände als das be- 
f re Se: Verhalten des Schuldners, läßt nicht insbeson- 

J.s ntitig/.^nsehörigkeit zu bestimmten Berufsständen es 
le Ve,.;;.[ledigend empfinden, wenn er sich trotzdem auf 
Drej l 'rung beruft?

,1 . fsi 3eslchtspunkte kommen hierbei in Betracht: 
Y^nissps F '^erPlHchtete nach der Natur des Rechtsver- 
vSenüj,’ um das es sich handelt, dem Berechtigten 
y lrkt es r 2U besonderer F ü r s o r g e  verpflichtet, so 

wenn er sich durch Vorschützung der 
a ° r pf l i  8, dner s o n s t  k l a r  z u t a g e  l i e g e n d e n  
Se' ßas R 1 eU n g zu entziehen sucht. Man denke etwa 
a If|ern ppfchtsVerhältnis zwischen dem Lehrherrn und 
U rte ilte  r‘‘ng’. zwischen der Hausfrau und der Hans­
el SoIcher.n’RZMdschen dem Bauern und seinem Knecht. 

l!araktpr k j ezlehungeu von überwiegend persönlichem1̂-, ' 1 '■*'*v.liuilgv,u V KJll UUV,1 V» iv-gvnu JJV-l OUllll̂ UC.Ul

a arker a ls e' remdet die Erhebung der Verjährungseinrede 
Dn 6rs geart Wa b« dem nacb der Natur der Dinge doch 
dp'b'virtso>, f Arbeitsverhältnis des gewerblichen oder 
V 111 VeH.,.na'bichen Großbetriebes. Es ist also wohl mit
Z rPfIiek*r5 UeSi I Pflichte?e„ n ’ das man auf die persönliche Fürsorge des 

3 gegen;-6/1 setzen darf, nicht recht vereinbar, wenn er 
iti Clip a 6r seinem Schützling auf Verjährung beruft.

Ber !??Sebörigen mancher Berufsstände vermögen 
¿n'U sie . ^ P f l i c h t e n  nt!r dann richtig auszufüllen, 
Spj bckstefi,, aucb in Ihrem Privatleben1 die weitgehende 
hal' *assen r'vv iC*es Persönlichen Eigennutzes angelegen
de:

\ v  [j c i a u i i i i L i i c n  i_ i^ c i in u iz . t &
erüegt ü t er s°Ichen gesteigerten Standespflichten 

a ! V q h . ’ .; auf aus der Ver*"1-•**— ~  • - 1 i-a?

1 i 111 er y1 z’ehen wollen, w 
’ eSt. V e r P f I i c h t u n ;  i

1 Vort’ -i aff aus der Verjährung jedenfalls dann kei- 
ziPhA« we n n  das F o r t b e s t e h e n

g im ü b r i g e n  k l a r  z u t a g e

J Vgk1VdieZ\im VBQB- Bd. I S. 341.
«achweisungen RORKomm., zu §242 BGB., Anm.4.

3. Wenn ein wohlhabender Volksgenosse gegenüber 
d e r k l a r l i e g e n d e n  w o h l b e g r ü n d e t e n  Forderung 
etwa eines kleinen Handwerkers, der aus Geschäftsunge­
wandtheit die Verjährungsfrist nicht streng innegehalten 
hat, sich — noch dazu vielleicht mit dem Ausdruck eines 
gewissen Hohnes — auf die gerade eben eingetretene 
Verjährung beruft, so verletzt er damit das Rechtsgefühl. 
Man empfindet es als unanständig, daß der Wohlhabende 
sich auf Kosten eines ärmeren Volksgenossen „bereichert“ .

Das Gefühl der Befremdung, das die Einrede der Ver­
jährung in diesen drei Fällen auslöst, hat verschiedene 
Wurzeln: Im ersten Falle verletzt der Verpflichtete durch 
die Erhebung der Einrede seine besondere Fürsorgepflicht 
gegenüber dem Berechtigten; im zweiten Falle setzt er 
sich im Gegensatz zu seinen besonderen Standespflichten; 
im dritten' Falle ist es der Unterschied in der beiderseiti­
gen wirtschaftlichen Lage, wegen dessen die Berufung 
auf die Verjährung Anstoß erregt. In allen drei Fällen ist 
aber — das verdient besondere Hervorhebung — Voraus­
setzung, daß das Fortbestehen des Anspruchs im übrigen 
zweifelsfrei istl Denn nur dann erweist sich die Ver­
jährungseinrede als eine Vergünstigung, für deren In­
anspruchnahme im Ein^eifalle kein ausreichendes Bedürf­
nis besteht; nur dann ist Raum für das unbefriedigende 
Gefühl, daß der Schuldner durch die Berufung auf die Ver­
jährung mehr erhält, als er billigerweise fordern könnte. 
Fehlt es an dieser Voraussetzung, hat der Berechtigte 
durch seine Säumnis dazu beigetragen, daß über die 
sonstige Berechtigung seines Anspruchs Zweifel bestehen, 
hat er insbesondere dadurch dem Verpflichteten die Ver­
teidigung erschwert oder gar unmöglich gemacht — so 
ist es diesem schwerlich zu verdenken, wenn er die Ein­
rede der Verjährung erhebt. Dann ist es nur billig, daß 
der Berechtigte wegen seiner Säumnis seinen Anspruch 
verliert.

Ist diese Entscheidung des Rechtsgefühls aber aus­
reichend, um die Repiik der Arglist gegenüber der Ver­
jährungseinrede zu rechtfertigen, auch wenn man deren 
rechtspolitische Grundlagen bedenkt?

Es ließe sich vielleicht beanstanden, daß man von 
„rechtsfremden“  Gesichtspunkten ausgehe, wenn man den 
Ausschluß der Verjährungseinrede aus der Fürsorgepflicht, 
der Standeszugehörigkeit oder dem Wohlstand einer Par­
tei herleiten wolle. Dem ist aber entgegenzuhalten1, daß 
schon das überkommene Recht — wenigstens ausnahms­
weise — solchen „rechtsfremden“  Erwägungen Raum 
gibt: Wer — als Kind oder Geisteskranker — an sich für 
seine unerlaubte Handlung nicht verantwortlich ist, haftet 
dennoch für den daraus entstehenden Schaden insoweit, 
„als die Billigkeit nach den Umständen, insbesondere nach 
den Verhältnissen der Beteiligten, eine Schadloshaltung 
erfordert und ihm nicht die Mittel entzogen werden, deren 
er zum standesmäßigen Llnterhalt sowie zur Erfüllung sei­
ner gesetzlichen Unterhaltspflichten bedarf“  (§ 829 BGB.). 
Seither sind in der Gesetzgebung ähnliche Gesichtspunkte 
noch öfters als Entscheidungsmaßsiab gewählt worden, 
insbesondere im Aufwertungsrecht und im Vollstreckungs­
notrecht.

Schwerer wiegt ein anderes Bedenken: Die oben gebil­
deten drei Fälle enthalten — zwecks besserer Veranschau­
lichung — besonders krasse Tatbestände. So klar bietet 
sie das Leben aber nur seiten dar. Müssen darüber, ob 
die Verjährungseinrede wirklich als arglistig zurückzuwei­
sen ist, nicht schon bei geringen Abwandlungen des Sach­
verhalts erhebliche Zweifei entstehen? Welche Rechts­
verhältnisse begründen eine gesteigerte Fürsorg-epflicht 
auf seiten des Verpflichteten? Für welche Berufsstände ist 
die Berufung auf die Verjährung als standeswidrig aus­
zuschließen? Weicher Art muß der Unterschied in der 
wirtschaftlichen Lage der beiden Beteiligten sein, damit 
dem Verpflichteten die Erhebung der Verjährungseinrede 
versagt werden kann? — Indessen, diese Schwierigkeiten, 
so ernst sie zu nehmen sind, sind doch nicht wesent­
lich größer als in anderen Fällen, in denen ein Rechts­
mißbrauch nur durch „Konkretisierung“ , durch „mutiges 
Hineinstellen in das Leben“ 3) als solcher aufgedeckt wer­
den kann.

Maßgeblich scheint mir aber die Erwägung, daß die Zu-

s) Siebert ,  „Vom Wesen des Rechtsmißbrauchs“ , Berlin 1935, 
S. 26.
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Iassung der Replik der Arglist über das bisher in der 
Rechtsprechung bereits anerkannte Maß hinaus eine Ge­
fährdung der rechtspolitischen Zwecke bedeuten würde, 
denen die Rechtseinrichtung der Verjährung dient.

Voraussetzung für die Zulassung der Replik wäre in 
den einschlägigen Fällen stets die Feststellung, daß das 
Fortbestehen des Anspruchs — von der Verjährung ab­
gesehen — außer Zweifel steht, daß dem Schuldner ins­
besondere die Verteidigung nicht durch den Zeitablauf 
erschwert oder gar unmöglich geworden ist. Die Erörte­
rung darüber würde indessen gerade den gewissenhaften 
Verpflichteten nötigen, auch weit zurückliegenden Vor­
gängen nachzugehen. Schon dieser Zwang bedeutet aber 
eine Gefahr für die Sicherung und Befriedung des Rechts­
lebens, denen die Verjährung dienen soll. „Die Geschäfte 
des täglichen Verkehrs sind zu zahlreich, und dem Gegen­
stände nach in der Reget zu unbedeutend, als daß sie dem 
Gedächtnisse der Beteiligten längere Zeit gegenwärtig 
blieben1. Schriftliche Notizen werden von Verpflichteten 
nur ausnahmsweise gemacht, Quittungen über die vom 
gewissenhaften Schuldner gewöhnlich sofort oder doch in 
üblichen Fristen bewirkte Berichtigung selten erteilt, noch 
seltener, wenn erteilt, aufbewahrt. Eine in kurzer Zeit ein­
tretende Verdunkelung des Sachverhältnisses ist unver­
meidlich. Der Schuldner und namentlich dessen Erbe dür­
fen nicht der Gefahr ausgesetzt werden, nach einer Reihe 
von Jahren wegen Forderungen in Anspruch genommen 
zu werden, die voraussetzlich bezahlt sind, über deren Be­
zahlung aber ein Nachweis nicht vorhanden ist. Die Ge­
fahr liegt in der möglichen Gewissenlosigkeit des Gläu- 
bigers, der darauf baut, daß der anständige Schuldner 
sich wegen eines geringen Betrages nicht in einen Prozeß 
. . .  einlassen werde; sie liegt nicht minder darin, daß der 
Gläubiger die Tilgung übersehen, die in seinen Büchern 
eingetragene Forderung zu löschen vergessen hat und 
daraufhin er bzw. seine Erben sich zu der Forderung einer 
nochmaligen Bezahlung für völlig berechtigt erachten. 
Andererseits entspricht es ebenmäßig dem Interesse des 
Gläubigers, daß gegenüber einem säumigen Schuldner das 
Sachverhaltms alsbald klargestellt und demselben die Ge­
legenheit zu späteren prozessualen Weiterungen . . .  ent­
zogen wird“ 4). Diese Darlegungen, zur Rechtfertigung 
der kurzfristigen Verjährung der Ansprüche aus den Ge­
schäften des täglichen Lebens bestimmt, zeigen deutlich 
welchen Schwierigkeiten der Verpflichtete ausgesetzt wird, 
wenn man ihm — auf dem Umwege über die Zulassung der 
Replik der Arglist — zumutet, auf überalterte Ansprüche 
einzugehen, deren rechtzeitige Geltendmachung allein in­
folge der Säumnis des Berechtigten unterblieben is t5).

Außer auf diese mehr das private Interesse der Beteilig­
ten betreffenden Erwägungen ist aber vor allem noch auf 
folgendes hinzuweisen: Die Rechtseinrichtung der Ver­
jährung beruht überwiegend auf Gründen des ö f f e n t ­
l i c h e n  Wohles. Sie dient im Interesse der Volksgemein­
schaft der Befriedung des Rechtslebens, der Erziehung 
der Volksgenossen zu rechtzeitiger Geltendmachung ihrer 
Ansprüche und der Erleichterung der Rechtsfindung, in­
dem sie zu Lasten des Säumigen jede Erörterung über­
alterter Ansprüche abschneidet, soweit sich der Verpflich­
tete nicht freiw illig darauf einläßt. Das Rechtsgefühl, das 
in den oben erörterten drei Fällen die Zulassung der 
Replik der Arglist zu fordern schien, entstammt dagegen 
überwiegend dem Bereiche des p r i v a t e n ,  individualisti­
schen Empfindens. Es beruht größtenteils auf einer Ab­
wägung der isoliert gedachten Belange der beiden Be­
teiligten, statt sie vom Standpunkt der Volksgemeinschaft 
aus einer Wertung zu unterziehen. Was damit gemeint 
ist, möge ein Beispiel zeigen: Wenn ein Bauer sich gegen­
über dem Zugriff seines Gläubigers auf den Vollstrek- 
kungsschutz gemäß § 38 REG beruft, so kann diese 
Berufung im Einzelfalle •— vom Standpunkt des privaten

4) Motive zum BGB. Bd. I S. 297/98.
5) Eine solche Zumutung kann auch nicht etwa damit gerecht­

fertigt werden, daß der Verpflichtete die Einrede der Verjährung 
Pfi.vlT4 «erheben b r a u c h t ;  die freiwillige Übernahme einer 
Pflicht ist etwas anderes als ihre Erzwingung

Rechtsgefühls gesehen — unbillig wirken. Gleich woh 
die Zubilligung des Vollstreckungsschutzes aus dem n • 
ren Gesichtspunkt, daß der Erbhof ungeschmälert 
Sippe des Bauern erhalten bleiben soll, voll gerechtter ■ & 
Das private Rechtsgefühl muß schweigen gegenüb1e . u 
höheren Belangen der Volks- und Rechtsgemetnscn* 
Nicht anders liegt es bei dem Schuldner, der sich au 
Verjährung beruft. Der Umstand, daß der Bauer aux 
Vollstreckungsschutz nicht verzichten kann, wahren“ . 
dem Schuldner freisteht, ob er die Einrede der v r^Jkei,t 
rung erheben w ill oder nicht5), steht der Schlüssig 
des Vergleichs nicht entgegen. Denn diese beruht 
darauf, daß in beiden Fällen dem Einzelnen »erg ais 
gungen gewährt sind, nicht so sehr um seinetwillen 
vielmehr im öffentlichen Interesse. , n:cht

Die Einrede oder Replik der Arglist darf rhts- 
dazu dienen, dem privaten Rechtsgefühl gegen ** j£ 
einrichtungen, die überwiegend dem öffentlichen w 
dienen, zum Durcudruchl zu verhelfen.

VI. . päj.
Das Rechtsgefühl, das in den oben gebildeten drei 

len die Berufung auf die Verjährung befremdend e 
nen ließ, wurzelt nun wenn auch überwiegend, s . nS- 
nicht ausschließlich im Bereich des privaten Empi“  fl. 
Durch die Anknüpfung an die Vorstellung von der„vMige 
deswidrigkeit“  beruft es sich vielmehr auch aut w , j fl, 
Beiange der Volksgemeinschaft. Denn die Standescn 
der viele Volksgenossen unterliegen, dient dem cuen 
liehen Wohl. Ihre Wahrung ist aber Sache der stan 0j,i
Ein engerichte im weitesten Sinne. Hierher gehören . £ll
die Parteigerichte wie die Ehrengerichte der De .. nen, 
Arbeitsfront, der gewerblichen Wirtschaft u. a. m- pr(j. 
nicht den ordentlichen Gerichten obliegt daher • rede 
fung der Frage, ob die Erhebung der Verjährungse 
im Einzelfall standeswidrig ist oder nicht. . sacfi-

Diese Verteilung der Zuständigkeit bedeutet kein 
widrige Verumständlichung. Das Recht kennt ein 
liehe Regelung auch in anderen Fällen: Ein t>al ’ 
sich böswillig seiner Schuldnerpflicht zu entziehen 3g
verliert deshalb nicht den Vollstreckungsschutz ® poP 
REG; wohl aber ist er gegebenenfalls disziphna ejnem 
gen ausgesetzt, die sich unter Umständen sogar z j j Ch- 
Äntrag des Landesbauernführers auf Abmeierung 
ten können. . , b;etet

Die Zuständigkeit der ständischen Ehrengenen ,,  ein. 
vielmehr ganz wesentliche Vorteile. Sie e r m o g oSSen 
mal eine klare Entscheidung, bei welchen Volks., • -nrede 
überhaupt eine Standeswidrigkeit der Verjährung ^gj-, 
in Frage kommt: bei Personen, die solcher Oen v0ll 
keit nicht unterliegen, scheidet diese Möghcn |j ge" 
vornherein aus. Ob die Standeswidrigkeit im Einz ^ ¡e h ' 
geben ist oder nicht, können zudem die ständische gicfiefe
gerichte vermöge ihrer Zusammensetzung, die c114 cjjcßten
Kenntnis der Standesanschauungen und Standeä* ^¡c)ien 
gewährleistet, weit besser beurteilen als die ?ra srandes' 
Gerichte. Schließlich gibt bei der Erörterung der gffent- 
Widrigkeit im standesgerichtlichen Verfahren aa ¿sjCh- 
Iiche Interesse allein den Ausschlag; für eine £>e ^  ¿¡e 
tigung der Gläubigerbelange, die ja für die f.raghi.|ang|oS 
Verjährungseinrede standeswidrig ist, ohnehin n prji- 
sind, ist hier kein Raum. Damit beschränkt s icn “  jgg 
fung auf das allein entscheidende öffentliche *nt av0benl 
— wenn ich recht sehe — nur bei offensichtlichLBpurch 
Mißbrauch der Verjährungseinrede berührt '%tTj lu er für 
die Verweisung vor die Standesgerichte wird ^  0e- 
die Einschränkung der Verjährungseinrede durci rjCh' 
sichtspunkt der Standeswidrigkeit auch sachhc 
tige Maß am besten gewährleistet.

s6) Ein Verzicht auf den Vollstreckungsschutz des S y mVreg' 
muß schon deshalb unzulässig sein, weil sonst aut ein ra|<tisc 
die Unveräußerlichkeit und Unbelastbarkeit des Erbh j aJegen <*}' 
beseitigt werden könnte. Bei der Verjährung schadet 5 fS weit- 
Verzichtbarkeit nicht, weil hier der Eigennutz des serm ^  duic“ 
gehend mit dem öffentlichen Interesse zusammeniain» ̂  neide“  
die seltenen Ausnahmefälle eines Auseinandergehens 
Belange nicht berührt wird.
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Beschlagnahmen zugunsten der Wehrwirtschaft 
auf Grund des Reichsleistungsgesetzes

Von Rechtsanwalt Dr. R e i n h a r d  Z i ehe ,
z. Z. Hauptmann und Gruppenleiter beim Rüstungs- und Wehrwirtschafts-Inspekteur Berlin-Brandenburg

hab
>ieip~ Ausführungen von C l emens :  DR. 1942, 121 Off. 

eitierÜ dankenswerterweise zum ersten Male Fragen auf 
Kiek Rechtsgebiet angeschnitten, das bisher für weitere 
kann ¿ er Rechtswahrer als Neuland bezeichnet werden 
kejJ' Die nachfolgenden Erörterungen bezwecken nun 
sonrio ^ellungnahme zu ¿gm Aufsatz von C l e m e n s ,  
Besn„ jn s°Hen eine A n l e i t u n g  f ü r  die P r a x i s  sein, 
'v r t Üers der mit der Dauer des Krieges ständig größer 
darf, *ncie Raumbedarf der Wehrmacht und anderer Be- 
bietp j  len bringt es mit sich, daß Fragen auf dem Ge- 
tau l des Reichsleistungsgesetzes immer häufiger auf- 
887\ ’en werden. Das Wehrleistungsgesetz (RGBl. 1938, I, 
das ?owie das Reichsleistungsgesetz (RGBl. 1939,1,1645), 
geset“11 übrigen keine Aufhebung des Wehrleistungs- 
si(id ■ s’ sondern nur eine Ergänzung desselben darstellt, 
dem “i1 wesentlichen für die Bedürfnisse der Truppe auf 
^eh barsche gedacht gewesen. Die Bedürfnisse der 
KlGr^ rt?chaft haben jedoch zur Einfügung des §3b 
also ' .'*re'stungen für besondere wirtschaftliche Zwecke), 
Leist, nur für die Truppe auf dem Marsche, geführt. 
KLg ^ berechtigt sind B e d a r f s s t e l l e n  (§2 Abs. 1 
Weh/' Bedarfsstellen sind entweder Dienststellen der 
Aufp. ’Jacht oder andere staatliche oder mit staatlichen 

n beauftragte Stellen. Die Bekanntmachung der 
8974 . ^stellen der Wehrmacht v. 15. Juli 1938 (RGBl. I, 
20 k ‘st ergänzt worden durch die Bekanntmachung vom 
halb ? '1939 (RGBl. I, 2064). Die Bedarfsstellen außer- 
30. Alder Wehrmacht sind in der Bekanntmachung vom 

rch% ’g- 1939 (RGBl. I, 1541) aufgeführt und ergänzt 
^ Bekanntmachung v. 13. Okt. 1939 (RGBL I, 2034).

stunP^bst sei eine Frage beantwortet, die von den lei- 
ttier ̂ Pflichtigen Firmen oder Einzelpersonen meist im- 
BeSchiUerst gestellt wird, die der Rechtsmittel gegen 
gibt ,‘agnahme- oder Inanspruchnahmeverfügungen. Es 
S.Kse \,lt le  R e c h t s m i t t e l  im eigentlichen Sinne gegen 
HeChtoVer^ lgungen. Aus diesem Grunde hat sich eine 
lichei/Precbung der Verwaltungsgerichte oder derordent- 

' r‘cbte fiebt entwickeln können. Die allgemeinen 
ls®ittel im Verwaltungsverfahren gibt es nur ge- 

RLG. im Streit wegen der Vergütung der Ent-
kiäß
schä
gerl-l'e„p3!Jng- Das Verfahren ist im einzelnen in § 27 RLG 
Jateren \  Beschwerde gibt es gegen Entscheidungen der 
“ärge/ 1 Xerwaltungsbehörde (Landrat, in Berlin Bezirks- 
bürgp B is te r) beim Regierungspräsidenten bzw. Ober- 
LöherePeister Berlin. Gegen die Entscheidung dieser 
b‘nHen"  • erwaltungsbehörde in erster Rechtsstufe ist 
das o / 'n e r  Notfrist von zwei Wochen Beschwerde an 
rüng -pbsverwaltungsgericht zulässig, wenn die Forde- 
tUin p  Einzelfall mindestens 100 000 91M beträgt. Da 
Verfüan en die Beschlagnahme- bzw. Inanspruchnahme- 
l egebe ng“n als siaaüiche Hoheitsakte Rechtsmittel nicht 
Berat ”  sind> ist die Aufgabe des Rechtswahrers bei der 
Qultig-uS der Leistungspflichtigen darin zu sehen, die 
iUrCh V der Verfügung nachzuprüfen und eventuell 
diese VorstelIungen bei der beschlagnahmenden Behörde 
äbfcrze,, der Ungültigkeit ihrer eigenen Verfügungen zu 
I*s+ ' rSen. n;,f» rliirf+A cinh ynrm rhst da rau fTst

“  uer Ungültigkeit ihrer eigenen veriugungen zu 
:recg fen- Die Nachprüfung dürfte sich zunächst darauf
1 - o h  n ir * l i+  o in a  I  o io + im  n ro h ffcf r P ‘illtnO ’ (TPtTläR 88  2S’¡(Id 2q P; °b nicht eine Leistungsbefreiung gemäß 

da (jje RLG. vorliegt. Meist wird dies nicht zutreffen, 
sKh auf ueme‘ne Ueistungspflicht des § 1 des Ges., die 
pShnstn - Bewohner des Reichsgebietes erstreckt, nur 

^  Ö ffP t r f  11 o** R o ln o r r o  i t i  H p tr  RA 11Tld 2QLrOchenen öffentlicher Belange in den §§ 28 und 29 durch- 
v Worden ist. Ferner sind noch einige Betreiun- 

u’er>stle; Pers°nlichen Leistungen, soweit sie körperliche 
erso n p /L nSen bei im allgemeinen arbeitsunfähigen 
VQ n betreffen, in § 3 Abs. 4 zu beachten.

?es. “ „besonderer Bedeutung wird für die Praxis § 5 des
’’’Gst I]r/ ’ d®. es sich bei der Ra um b e s c h l a g n a h m e  
“ahtiip m 2rdßere Werte handelt, während die Beschlag- 
eitlZelnen0ti beweglichen Gegenständen die Existenz des 

Leistungspflichtigen weniger berühren dürfte.

Hierbei sei bemerkt, daß die gesetzliche Grundlage für 
die Inanspruchnahme von Räumen und Plätzen für 
Zwecke der Wehrwirtschaft bisher vielfach streitig war. 
Es dürfte nunmehr klargestellt sein, daß die Befriedi­
gung von R a u m b e d a r f  der  R ü s t u n g s i n d u s t r i e  
nicht auf § 10 gestützt werden kann. Diese Bestimmung 
ist für die Truppe auf dem Marsche gedacht und be­
tr ifft nur eine vorübergehende Benutzung. § 3 b wiederum 
kann nicht in Frage kommen, da nach Abs. 2 Ziff. 2 der 
Leistungspflichtige in den Räumen verbleibt und die Lei­
stung nur darin besteht, daß er s e l b s t  die Räume zu­
gunsten der Rüstungswirtschaft in bestimmter Weise ge­
braucht oder verwendet. W ird von einer Rüstungsfirma 
jedoch zur Unterbringung von Gefolgschaftsmitgliedern 
oder zur Erweiterung der betrieblichen Anlagen zwecks 
Erfüllung besonderer kriegswichtiger _ Aufgaben Raum 
benötigt, so kann die betreuende Dienststelle als Be­
darfsstelle nur gemäß §5 diese Leistung erreichen. Hier 
ist als Schutz des zivilen Sektors nun hervorgehoben, 
daß der Unterkunftsgeber in der Benutzung der für seine 
Wirtschafts-, Berufs- und Gewerbebetriebs-Bedürfnisse 
unentbehrlichen Räume und Plätze durch die Inanspruch­
nahme nicht gehindert werden darf. In der Prüfung 
dieser Frage wird die Hauptaufgabe des Rechtswahrers 
liegen. Die Organisationen der gewerblichen Wirtschaft 
werden sich dann zwecks objektiver Prüfung der Frage 
der wesentlichen Beeinträchtigung der Leistungspflich­
tigen mit den Bedarfsstellen in Verbindung setzen müs­
sen, um eine Regelung zu finden, die einerseits den vor­
dringlichen Aufgaben der Rüstungswirtschaft gerecht 
wird, andererseits einen nicht zu großen Eingriff in die 
Rechte der Leistungspflichtigen darstellt. Auch die Lan­
deswirtschaftsämter oder die Landräte bzw. in Berlin die 
Bezirksbürgermeister, die die Verfügungen der Bedarfs­
stellen als untere Verwaltungsbehörde gemäß §22 aus­
zuführen haben, werden zur Prüfung dieser Frage heran­
gezogen werden können. Zunächst sei darauf hingewie­
sen, daß auch bei vielen Behörden über folgende Begriffe 
Unklarheit herrscht:

Sicherstellung, Beschlagnahme-^ und Inanspruchnahme­
verfügungen von Räumen. Die S i c h e r s t e l l u n g  ist ein 
interner Behördenvorgang, der bezweckt, daß eine Raum­
kontrolle durch eine einzelne Dienststelle ermöglicht wird 
und bei dem außerordentlichen Raumbedarf nicht mehrere 
Dienststellen gleichzeitig m Konkurrenz treten. In Berlin 
erfolgt diese Sicherstellung durch die Wehrmachtskom­
mandantur.

Die B e s c h l a g n a h m e  bezweckt als behördliches Ver­
bot der Verfügung über die fraglichen Räumlichkeiten, 
die darauf zeitlich folgende Inanspruchnahme zu sichern. 
Erst die I n a n s p r u c h n a h m e  erfüllt den unmittelbaren 
Bedarf der Bedarfsstelle. Während der Dauer der Beschlag­
nahme können daher die Räume im Besitz des Berech­
tigten verbleiben, und dieser kann seine gewerbliche oder 
sonstige Tätigkeit darin ausüben. Vergütungsanspruche 
entstehen auch meist erst vom Augenblick der Zu­
stellung der Inanspruchnahmeverfügung ab, da die Be­
schlagnahme und erst recht nicht die interne Sicher­
stellung keine Änderungen des tatsächlichen Zustandes 
herbeiführt.

Im übrigen wird für die Praxis §3b und für beweg­
liche Gegenstände § 15 in Frage kommen. § 3 b stellt in 
der Rechtsentwicklung bis zum Reichsleistungsgesetz ein 
Novum insofern dar, als zum ersten Male ganz allgemein 
Leistungen für besondere wirtschaftliche Zwecke ge­
fordert “  werden können. Eingeschränkt ist allerdings 
diese weitgehende Möglichkeit der Bedarfsstellen da­
durch, daß “nicht, wie in § 1 a l l e  Leistungspflichtigen in 
Anspruch genommen werden können, sondern nur ein 
bestimmter Personenkreis, nämlich die Inhaber eines ge­
werblichen, landwirtschaftlichen oder forstwirtschaftlichen 
Betriebes oder eines Verkehrsunterpehmens.



1582 Aufsätze [Deutsches Recht, Wochenausga^_

Die Zulassungskarte
Knegsbedingte Einschränkungen des Eisenbahnbetriebs 

haben in gewissen vielbefahrenen Verkehrsverbindungen 
und bei bestimmten Anlässen (Weihnachten, Ostern, 

ingsten) häufig zu derartigen Zusammenballungen des 
eriäSRr euIiehr* gefüi rt> daß seine Steuerung sich; ais un- 
fü I r r "  hat' A1S ehVMittel, unerträgliche über- 
t  Jh i in r , d 7  'Zuge ZU ve5meiden> hat sich dabei die Aus- 
|  Zulassungs- oder m besonderen Fällen auch
1 latzkarten für bestimmte Züge bewährt. Wenn ihre Aus-

a“ fh dem Reisenden keinen Anspruch darauf ver- 
leiht, mit dem Zuge, für den sie gelten, unter allen Um-
rerhttirh befo^ ert . f  werden, so stellt sie doch den -  
rechtlich gesehen allerdings unverbindlichen -  Ausspruch 
dei zuständigen: Eisenbahnverwaltung dar, daß der Rei-

hbpe# T t te Aussicht hat- mit dem vorgesehenen 
HnnL  beidrdcrtzu werden, und sich in seinen Disposi­
tionen entsprechend ernüchtert kann.

Es bedarf an sich keines besonderen Hinweises, daß die 
durrhiZRe? zulassungs- oder platzkartenpflichtiger Züge 
duich Reisende die sich nicht im Besitz solcher Karten 
befinden, verboten ist. Da aber bekanntlich Verbote stets 
Versuche ihrer Umgehung oder Übertretung nach sich 
ziehen, ist ein solches Verbot regelmäßig nur dann wirk- 
sam, wenn die Möglichkeit besteht, seine Übertretung 
ntsprechend zu bestrafen oder ihr sonst nachdrücklich

eretger8 Mnliprer en' £ u.!assu'ngs- und Platzkarten werden in 
i j c  1i lle ™r Relsen ausgegeben, die . kriegswichtig 

sind. Erst wenn der Bedarf für solche Reisen befriedigt 
ist und noch weiterer Platz zur Verfügung steht er- '
1kr?nnr Z "teJ!Un§'en+ iÜr Reisen> die aus nichtakriegswich- tigen Gründen unternommen werden sollen. Den Nach-
zVu ’führen KneSs,wlcßtigkeit der Reise hat der Reisende 

entweder durch Vorlage der Bescheinigung 
rI e P„B d+ ° der Parteidienststelle, in deren Auftrag 
d e Reise unternommen: werden soll, oder durch andere
f h ^ X ^  Unt(;r!af en oder schließlich durch eine von 
ihm selbst zu vollziehende, nach1 besonderem Vordruck 
abzugebende Erklärung. Von Behörden oder anderen in 
Betracht kommenden Steilen kann dabei zur Ersnarum" 
von Schreibwerk ein Dauerausweis ausgestellt werde m 
Der Tatbestand der Übertretung wird in diesem Zu­
sammenhang meist darin bestehen, daß Reisende denen 
eine Zulassungskarte nicht ausgestellt ist, es unterneh- 
ka rtenn flL |bne e*ne S0.IcRe m den an sich zulassungs- 
7utietePn « ? Ug: einzuscille‘chen und die Reise an­
zutreten. Weiter kann eine Umgehung des Verbots da-
durch erfolgen, daß der Reisende wahrheitswidrig eine 
Erklaiung über die Kriegswichtigkeit seiner Reise abgibt
^e lite n °A n fne-m •'T  für^ kriegswichtige Reisen ausge- 
steHten Ausweis, insbesondere einem Dauerausweis, auch 
bei Reisen aus persönlichem Anlaß Gebrauch macht Da- 
gegen wird es grundsätzlich nicht als eine Übertretung 
des Verbots anzusehen sein, wenn Reisende bei Zügen 
die nur von bestimmten Abgangshahnhöfen aus zulas- 
sungskartenpflichtig sind, erst auf einem anderen Unter­
wegsbahnhof einsteigen, selbst wenn sie diesen mit einem 
an sich nicht zulassungskartenpflichtigen Zuge nur zu 
dem Zwecke aufgesucht haben, von dort die Reise mit 
dem von dem ursprünglichen Abgangs^ahnhof an nicht 
treigegebenen Zuge fortzusetzen. Diesem Übelstande läßt 
sich nur dadurch entgegentreten, daß man auch diese 
Unterwegsbahnhofe in den Kreis der Zulassungskarten- 
ptucht einbezieht. &

werden regelmäßig ohne Rücksicht 
auf den Abschluß des bürgerlich-rechtlichen Beförderungs- 
Vertrages ausgegeben. Ihre Ausgabe ist daher auch nicht 

oiaussetzur.g für die Wirksamkeit dieses Vertrages. 
7 i-PeR̂ W dR deL ? n einem zulassungskartenpflichtigen 
Z mes d i rrh BverechtlSun&. zur Benutzung gerade dieses 
ftehen kann emer ZdIas.sungskarte nicht klar-
mäßigen ■ abe-r lm besitze eines ordnungs-
der ohne Ä e S  ' 5  ist desha!b nicW als Reisen- aei ohne gültige Fahrkarte zu behandeln und unterliegt

weder den Bestimmungen des §15 EVO. (Einziehung 
einer Buße von 3 3tM usw.) noch den entsprechen“ * 
Strafbestimmungen, insbesondere den des § 265 s „ 
(Erschleichen der Beförderung) und des §263 StGB- l ^  
trug). Bei diesen beiden Strafbestimmungen ban..e nS. 
sich um reine Verniögensdeiikte. Als einen Veirnog 
wert aber kann man eine Zulassungskarte, auch '  . g 
diese erschlichen ist, oder die Durchführung einer efl 
ohne Zulassungskarte in einem an sich kartenpfhcnhS 
Zuge nicht ansehen. Zwar hat das RG. (DR. 1941, «
vgl. auch M i t t e l b a c h ,  „D ie Lebensmittelkarte .
Strafrecht“ : DR. "M l, 2316 ff.) anerkannt, daß , d‘Lns- 
Kriegsmaßnahme eingeführten Bezugsausvveise (*-e 
mittel-, Kleiderkarten usw.) einen Vermögenswert
stellen, weil erst durch Hinzutreten der in den oez“ “ l£j 
Berechtigungen verkörperten Anwartschaften dem er 
sein voller Wert gegeben wird. Einer Anwendung “  ,.e 
Rechtsprechung auf Zulassnngskarten stehen abei -ja- 
Bedenken entgegen. Denn durch die Einführung Y.0” qint- 
assungskarten wird das Reisen nicht in seiner Gew 

heit beschränkt, vielmehr ist nur die Benutzung ¿a\a 
— meist nur der schnellfahrenden — Züge, regeln)'*
auch nur auf bestimmten Verkehrsverbindungen, aer Jn
Iassungskartenpflicht unterworfen, während ReiS„ " nd-
andeien Zügen oder auf anderen Verbindungen gr „ £. 
sätzüch keiner gesetzlichen oder verwaltungsmäßigerUI1g 
schrankung unterliegen, wenn aucli von der BevolKer 
ganz allgemein erwartet wird, daß Reisen zu Pf1 den 
liehen Zwecken nach Möglichkeit eingeschränkt ^... ------ «luguumcu ciiipcsui»«* -  .
oder unterbleiben, im übrigen erfolgt auch *ce‘r!er.i1!£rer 
tionierung“  der Benutzung' zulassungskartenpnicu1 | te 
Züge in dem Sinne, daß jeder nur eine genau fesuP^jjlr-uuu oimiie, uau jener nur eine g e n a u ° :nner- 
Anzahl von Reisen in nicht freigegebeneil Zügen p a 
halb eines bestimmten Zeitabschnitts ausführen da ten 
Zulassungskartell: unter .Berücksichtigung des erw ^ 
Vorrangs kriegswichtiger vor nicht kriegswichtigen 
sen grundsätzlich ohne Prüfung der Person des ■ ver. 
stellers oder der ihn im einzelnen zu seiner Relp<„|Z in 
anlassenden Gründe ausgegeben werden, soweit 1 , e^
den Zügen vorhanden ist, steht es jedem Reisend® zu 
sich sooft wie nötig Züfassungskarten aushänaip .cj, 
lassen. Eine Parallele zu den Lebensmittelkarten lam da. 
für die Zulassungskarten in diesem Zusammenhang .fle 
her nicht ziehen. Ihre Einführung stellt vielmehr n . er. 
Maßnahme zur Aufrechterhaltung der Ordnung unü die. 
heit im Eisenbahnbetrieb i. S. des § 77 BO. dar. A« > p 
sei* Tatsache, daß die Einführung von Zulassung ajten 
eine Maßnahme der Bahnpolizei ist — im Sinne deVer[,0t 
verwaltungsrechtlichen Begriffsbestimmung ;>eia. n-pgen 
mit Erlaubnis Vorbehalt“  —, ergeben sich auch diertUen- 
die Übertretung oder Umgehung der Zulassungs eJ) 
Pflicht zur Verfügung stehenden Rechtsbehelfe, f “  Ibaren 
gehört in erster Linie die Anwendung unI£ „,,+zting 
Zwangs gegen diejenigen Reisenden, die die oen1 te„
eines nicht freigegebenen Zuges ohne Zulassung der 
versuchen. Dieser unmittelbare Zwang best? ,lf einer 
Entfernung aus dem Zuge, gegebenenfalls auc“  a AntrM 
Unterwegsstation, selbst wenn von dieser au.s ,denarüber 
auch ohne besondere Zulassung möglich ist- karten" 
hinaus unterliegt die Benutzung eines Zulassung nd- 
pflichtigen Zuges ohne Zulassungskarte als Zuwi E fjje- 
luijg gegen bahnpolizeiliche Anordnungen ded n von 
Stimmungen des §82 BO. mit einem Strafraum -1 e!-
1—150 31M Geldstrafe. Abgesehen davon wird auc gjn-
mäßig der Tatbestand des Hausfriedensbruches_
dringen in abgeschlossene Räume, welche zum de„en 
liehen Verkehr bestimmt sind“ , § 123 StGB-, bgren 
insbesondere Personenabteile in Eisenbahnzugen g 
(KG.: DJZ. 1935, 706) -  verwirklicht sein. Der „¡s 
vorgesehene Strafrahmen — Geldstrafe oder u  ejne 
bis zu 3 Monaten — wird fast immer ausreicnen, g£Cjier- 
genügende Bestrafung vorkommender Verstoi 
zustellen. wje

Selbstverständlich ist die Zulassungskarte ^ fw iiiich e  
die Fahrkarte eine öffentliche Urkunde. Ihre 1
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ej!feid*§ung oder Verfälschung — etwa durch Anbringen 
StJ51 äderen Datums — unterliegt daher den strengen 
giu ^.estimmungen der g§ 267, 268 StGB. Das gleiche 
ein tur die fälschliche Anfertigung oder Verfälschung 
liCL^ die Benutzung zulassungskartenpflichtiger ertnog-

enden Ausweises.
Reichsbahnrat Dr. S t aks ,  Danzig.

Zur Frage der Anordnung 
der Fürsorgeerziehung bei staatenlosen 

oder ausländischen Kindern
de?1® staatsrechtliche und wirtschaftliche Entwicklung 
^ürj r°ßdeutschen Reiches läßt auf dem Gebiete der 
ljs„-°r2eerziehung die Frage, ob es uneingeschränkt zu 
r\. Ü sein kann ausländische Kinder der deutschen Fürs°r

Z.lClIUllg U1C 1 1 “o®") '-'lz '••J  ̂ b _ ..
Sejn kann, ausländische Kinder der deutschen Fnr- 

eerziehung zu überweisen, in den Vordergrund tre- 
hQfLUnd eine Auseinandersetzung mit der bisherigen 
Wen, Väterlichen Rechtsprechung zu dieser Frage not- 

rvd'S werden. , , A
die ,e bisherige höchstrichterliche Rechtsprechung hat 
für a,'1fgeworfene Frage uneingeschränkt bejaht. Bereits 
(QS , s PrFürsErzG. v. 2. Juli 1900 und v. 7. Juli 1915 
die ' t ?00> 264 und 1915, 113) ist von der Rechtsprechung 
V r age> ob der Umstand, daß der Minderjährige ein 

nt der ist> der Fürsorgeerziehung entgegenstehe, ver- 
schi,,„'v°rden (vgl. vor allem den grundlegenden Be- 
s c h d e s  KO. v. 15. Jan. 1915, KGJ. 47, 48). Im An- 

“  an diese Rechtsprechung ist dann bisher auch zum 
U^SWphlfG. v. 9. Juli 1922 (RGBl. 1, 633) vom KG. 
vcri, j - die gleiche Ansicht zu der aufgeworfenen Frage 
HG etneri worden (vgl. KG.: JFG. 2, 96; 10, 21; 13, 36; 
Besr, PG2. 117, 376 und in dein in JFG. 10, 24 abgedr. 
HaRp v- 22. Mai 1933). Die Ansicht wird folgender- 

begründet: Wenn die Anwendung des RJug- 
für Ausländerkinder im Inlande hätte verboten 

geW®1} sollen, so hätte es einer ausdrücklich dahm- 
lehr den Vorschrift bedurft. Eine solche Vorschrift be­
sorg n,cht. Die Zulässigkeit der Anordnung der Fur- 
fol^p^iehung nach den Vorschriften des RJugWohlfG. 
das „  . araus, daß es sich bei ihr nicht um Eingriffe in 
S t fPi lVatrechdiche Verhältnis des Kindes zu den Eltern 
Aas ,le> sondern um eine öffentlich-rechtliche Maßregel, 
des s*ch daraus ergebenden allgemeinen Grundsatz 
Mis^.nutzes der Allgemeinheit gegenüber jugendlichen 

a* rn könne es dem Staat nicht verwehrt werden, 
?%en iV^länderkind gegenüber bei Vorliegen der son- 

oraussetzungen die Maßnahmen aus § 63 RJug- 
■ ¿ .zu ergreifen.
111 sei RJugWohlfG. v. 9. Juli 1922 gilt auch heute noch 
iJUfi i1,®1" alten Form. Bei seiner jetzigen Anwendung 

whsiu berücksichtigt werden, daß gerade hier der 
phenrI®‘ der Anschauungen und Bedürfnisse eine weit- 
die auUe inhaltliche Wandlung herbeigeführt haben, durch 
l j%  ®h der einzelne Rechtssatz selbst, um dem neuen

S W » *  " ' ' —recht zu werden, eine abgewandelte Bedeutung 
PidrerVi1®*- Wie das gesamte nationalsozialistische Ju- 
bediirf*' i Vom Erziehungsgedanken und der Erziehungs- 
Ûcj, ffgkeit der Jugendlichen beherrscht wird, so ist cs 

lu“ \ver Gedanke, der zu einem gewandelten Inhalt 
?ereitsg w °hlfG. führt und diesem ein neues Ziel gibt. 
■Jugvw V**ter besonderer Hervorhebung des § 1 Abs. 1 

f'a Reot,* •> der bestimmt: „Jedes deutsche Kind hat 
i SeHsrW auf Erziehung zur leiblichen, seelischen und 
ri rden a,f t IRhen Tüchtigkeit“ , ist die Ansicht geäußert 
S.em Ri die Anordnung der Fürsorgeerziehung sei nach 
H'e h&ug V oll>fQ- bei einem Ausländerkind unzulässig. 
*®>t clp-dpjiebterliche Rechtsprechung hat die Zulässig- 
pführ+p Fürsorgeerziehung bei Ausländern mit der an- 
v h Zn”  .Begründung bisher aber uneingeschränkt be- 
,®ht m~ ®lner Einengung dieser uneingeschränkten An- 

®idun SSe,n m- E. schon die Gedankengänge der Ent- 
K agf C!es KQ- v. 11. Dez. 1936 (JFG. 15, 7) führen. 
EW dmrt dort aus, es verstehe sich von selbst, daß 

D^a'istK n gszieI des § 1 RJugWohlfG. dem national- 
^ichsgi.dheii Erziehungsideal entsprechen und seine 

ZUng zum Nutzen des Kindes gegebenenfalls er­

zwungen werden müsse. Welches Erziehungsideal aber 
ein nationalsozialistisches JugWohlfG. erstrebt, ergeben 
die 8 1 der VO. über Jugendwohlfahrt für die sudeten­
deutschen Gebiete v. 5. März 1939 (RGBl. I, 429), für 
das Gebiet der bisherigen, Freien Stadt Danzig vom 
24. Dez. 1939 (RGBl. I, 2478) und für die Ostmark vom 
30. März 1940 (RGBl. I, 519). Dort ist übereinstimmend 
bestimmt: „Die Erziehung der Jugend im nationalsozia­
listischen Staate ist Erziehung zur deutschen Volks­
gemeinschaft. Ziel der Erziehung ist der körperlich und 
seelisch gesunde, sittlich gefestigte, geistig entwickelte, 
beruflich tüchtige deutsche Mensch, der rassebewußt im 
Blut und Boden wurzelt und Volk und Reich verpflichtet 
und verbunden ist. Jedes deutsche Kind soll in diesem 
Sinne zu einem verantwortungsbewußten Glied der deut­
schen Volksgemeinschaft erzogen werden.“

Diese grundlegenden Erwägungen und insbesondere 
der vom Gesetzgeber in den genannten Bestimmungen 
formell zwar nur für die genannten Gebiete nieder­
gelegte, aber als grundsätzlich zu bezeichnende Aus­
gangspunkt des nationalsozialistischen Erziehungszieles, 
unter dem auch die Arbeit in der Fürsorgeerziehung zu 
leisten ist, muß zu einer Überprüfung der bisherigen 
höchstrichterlichen Rechtsprechung zu der aufgeworfenen 
Frage führen. Die Frage wird in Zukunft unter Zu­
grundelegung des herausgestellten Erziehungszieles we­
der uneingeschränkt zu verneinen, aber auch nicht mehr 
uneingeschränkt zu bejahen sein. Die Beantwortung der 
Frage wird davon abhängen, ob im Einzeifall der 
staatenlose oder ausländische Minderjährige dem deut­
schen Denken und Fühlen entweder auf Grund seiner 
Zugehörigkeit zu einem Volksstamm und der ihm da­
durch eigenen Rasseeigenschaften oder auch aus sonsti­
gen Gründen so fremd gegenübersteht, daß dieses 
deutsche Erziehungsziel auf Einordnung und Eingliede­
rung in die deutsche Volksgemeinschaft bei ihm gar 
nicht zur Anwendung kommen und auch gar nicht er­
reicht werden kann. Auf dem Gebiete der Fürsorge­
erziehung müssen diese Grundsätze zum Durchbruch 
kommen. Gleichliegende Erwägungen hat das RG. neuer­
dings bereits zur VO. über die unbestimmte Verurtei­
lung Jugendlicher v. 10. Sept. 1941 (RGBl. I, 567) ge­
prüft und angewendet (vgl. RG. v. 20. Aug. 1942 — 
5 C 12/42 n [5 StS 28/42] in DJ. 1942, 627 =  DR. .1942, 
147019).

Die Durchsetzung dieser Gedankengänge ergibt sofort 
die weitere Frage, was mit den Jugendlichen zu ge­
schehen hat, die danach vom RJugWohlfG. nicht erfaßt 
werden können. In einigen Fällen wird man mit den § 63 
Abs. 2 RJugWohlfG. ergänzenden polizeilichen Jugend­
schutzlagern, in die kriminelle und asozial veranlagte 
Minderjährige männlichen und weiblichen Geschlechts 
durch das Reichskriminalamt eingewiesen werden sollen, 
helfen können. Die Jugendschutzlager sind aber grund­
sätzlich nur für Jugendliche über 16 Jahre bestimmt. 
Deswegen wird der Ruf nach einem Bewahrungsgesetz; 
für die danach bisher nicht zu erfassenden Fälle akut. 
Dazu sei 'bemerkt, daß bereits in der Begr. zu §§ 63, 
64 Entw. des RJugWohlfG. (RT. I, 1920, Drucks. 
Nr. 1666 S. 1269) die Notwendigkeit der Regelung der 
vormundschaftsgerichtlichen Maßnahmen, die dem Schutze 
und der Fürsorge für ausländische Minderjährige dienen 
sollen, durch ein . besonderes Reichsgesetz festgestellt 
wird.

Abschließend sei noch darauf hingewiesen, daß für 
Ausländerkinder, die in die deutsche Fürsorgeerziehung 
zu bringen sind, das RJugWohlfG. anzuwenden ist. Aus- 
ländisches Recht bleibt unberücksichtigt (vgl. dazu KG.: 
JFG 2 96- RG.: RGZ. 117, 376). Bei Anwendung des 
§ 63 Ziff. 1 RJugWohlfG. ist zu berücksichtigen, daß da­
bei nicht der dort angezogene § 1666 BGB. der Prüfung 
zugrunde zu legen ist, sondern die gleiche oder ähn- 
liehe Bestimmung des Heimatrechtes, weil § 1666 BGB. 
für ausländische Eltern nicht gilt; es sei denn das Hei­
matrecht müßte derart gegen den Zweck des § 1666 
BGB. verstoßen, daß gern. Art. 30 EGBGB. deutsches 
Recht zur Anwendung zu bringen wäre.

AGR. M e l l w i t z ,  z. Z. Naumburg (Saale).
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M itte ilu n g e n  des N S .-R echtsw ahrerbundes

Anweisung
für die Detektivgewerbetreibenden

Die in einer Fachabteilung der Fachgruppe Auskunfts­
und Inkassogewerbe der Reichsgruppe Handel zusammen­
geschlossenen Detektivgewerbetreibenden werden in einer 
Vielzahl von Fällen mit Ermittlungen und Feststellungen 
sowie Beschaffung von Prozeßmaterial von Rechtswahrern 
oder Klienten beauftragt und in Anspruch genommen. 
Sie gehen einer beruflichen Tätigkeit nach, die eine ein­
wandfreie Persönlichkeit zur Voraussetzung haben muß. 
Nur ausgesprochen geeignete Personen können deshalb 
eine Tätigkeit als Detektiv ausüben, wenn berücksichtigt 
wird, daß dieser Berufszweig, infolge seiner besonderen, 
die Ehre und das Leben von Mitmenschen berührenden 
Aufgaben, ein Höchstmaß menschlicher Qualitäten auf 
sich vereinigen muß. Welche Ansprüche heute an einen 
Detektiv mit Bezug auf seine Berufsausübung sowie seine 
Persönlichkeit gestellt werden und welche Vorschriften 
auch der Staat von diesen Gewerbetreibenden erfüllt 
sehen will, geht aus der nachfolgend abgedruckten An­
weisung hervor, die der Leiter der Fachgruppe Aus- 
kunfts- und Inkassogewerbe auf Grund eines Erlasses 
des Herrn Reichswirtschaftsministers v. 8. Okt. 1942 
(III G 4b/26301/42) mit Wirkung vom gleichen Tage ge­
troffen hat:

Auf Grund des § 16 der Ersten VO. zur Durchführung 
des Gesetzes zur Vorbereitung des organischen Aufbaues 
der deutschen Wirtschaft v. 27. Nov. 1934 (RGBl. 1,1194) 
erlasse ich mit Genehmigung des Reichswirtschaftsmini­
sters für die Mitglieder der Fachgruppe Auskunfts- und 
Inkassogewerbe, soweit sie das Detektivgewerbe betrei­
ben, folgende Anweisung:

T. Gebaren und Werbung müssen ehrbar, klar und wahr 
sein. Unwahrheiten und Übertreibungen, besonders in 
der Werbung, sind unlauter und müssen, wo sie auch 
immer auftreten, beseitigt werden.

2. Da nur ein auf den Grundsätzen der Wahrheit und 
Unbestechlichkeit aufgebauter Geschäftsbetrieb das Ge­
werbe fördern kann, muß jeder Unternehmer im Ge­
schäftsverkehr mit seinem Auftraggeber folgendes be­
achten :
a) M it dem Auftraggeber ist ein klarer und eindeutiger 

Schriftwechsel zu führen. Vor allem sind die Be­
richte über das Ergebnis angestellter Ermittlungen 
in verständlicher und sachlicher Form abzugeben.

b) Im Bestätigungsschreiben sind die Kosten des Auf­
trages anzugeben, die neben dem Ersatz für die 
durch die Auftragserteilung entstandenen Unkosten 
die Deckung der laufenden Ausgaben für die Unter­
haltung des Geschäftes einschl. einer ausreichenden 
Entlohnung etwa beschäftigter Mitarbeiter sowie 
die Erzielung eines volkswirtschaftlich angemesse­
nen Gewinnes umfassen.

c) Das vorgeschriebene Geschäftsbuch und die anderen 
für die Betriebsführung erforderlichen Bücher und 
Unterlagen sind sorgfältig zu führen; sie müssen 
eine ordnungsmäßige und übersichtliche Abrech­
nung mit dem Auftraggeber und gegebenenfalls eine 
Nachprüfung der Geschäftsführung ermöglichen.

d) Um Unklarheiten bei der Auftragserteilung bzw. Be­
stätigung nach Möglichkeit auszuschalten, wird jedem 
Detektiv die Verwendung der in der Anlage be­
findlichen Auftragsbestätigung bei Entgegennahme 
eines jeden Auftrages zur Pflicht gemacht. Eine 
Zweitschrift erhält der Auftraggeber.

Das Interesse von Partei und Staat steht bei der Be­
rufsausübung, insonderheit bei der Durchführung von 
Ermittlungen und Beobachtungen in Privatangelegen­
heiten, an erster Stelle. Der Detektiv hat sich stets vor 
Augen zu halten, daß seine Tätigkeit unter keinen 
Umständen den nationalsozialistischen Zielsetzungen 
auf dem Gebiete des Familien- und Ehelebens zu­
widerlaufen darf. Im übrigen hat der Detektiv sich die

QesetzC>
erforderlichen Kenntnisse der einschlägige11 ¡„„en-
Verordnungen und Verwaltungsvorschriften anz ^akt
Er muß ferner die ihm erteilten Aufträge ni pjgene 
und unbestechlicher Objektivität ausführen- . ¿U'
einwandfreie Führung und insbesondere pohtis 
verlässigkeit ist unbedingte Voraussetzung- . . gCn 

Aufträge auf Beobachtungen von und Erml jürfeO 
über Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens ŝ ej)eo 
nicht angenommen und ausgeführt werden, ß „ ^ eflt-
Zweifel, ob es sich um eine Persönlichkeit de g^aats- 
liehen Lebens handelt, so ist die zuständige ^gSon- 
polizei(leit)stelIe zu befragen. Erscheinen^ w sgn- 
deren Ausnahmerällen Ermittlungen über eine jst 
lichkeit des öffentlichen Lebens gerechtfertig » der
vor Übernahme des Auftrages die Genehmig & 
zuständigen Staatspolizei(leit)stelle einzuholen-

Aufträge in Angelegenheiten, die eine p e gjChef' 
der Landesverteidigung oder der öffentlichen ^ er. 
heit besorgen lassen, dürfen nicht angenomm g^aats- 
den. In solchen Fällen ist jedoch die zustänuig und
polizei(Ieit)stelle ohne Verzug über den Aut 
den Auftraggeber zu unterrichten. , . . -eder

4. Bei der Durchführung der Ermittlungstätigkeit ;  ES iS*
Anschein amtlicher Handlungen zu vermeiden- eflu 
unzulässig, Angestellte, freie oder gar nur g |er“ zU 
liehe Mitarbeiter eines Detektivbüros als » °eaj je ]<eine 
bezeichnen. Zulässig sind nur Bezeichnungen» u ,  
Amtsanmaßung bedeuten, wie z. B. „Mitarbeite ’ ugvV, 
gestellter“ , „Sachbearbeiter“  „Vertrauensma . ¿nS- 
Der Gebrauch von Metallschildern, Abzeichen wejsett 
besondere Ausweisen, die den amtlichen A ajjein 
der staatlichen Organe ähneln, ist untersagt. n per­
gültige Ausweise können Briefbogen oder Sichtbare11 
wandt werden, die neben dem deutlich b 
Firmenkopf folgenden Text enthalten: (,meiner

X. ist im Außendienst unserer Firma t ^ge. 
Firma, meines Detektivbüros) als Erini .£ gr. 
obachter) tätig und hat die Aufgabe, P 
mittlungen durchzuführen. . ,. Unter*

Dem Ausweis kann ein Lichtbild sowie di 
schrift des Ausgewiesenen beigefügt werden. g0U

5. Die Annahme von Lehrlingen unter 21 Ja j . g pacb-
grundsätzlich unterbleiben. Ausnahmen kann: efl von
gruppe Auskunfts- und Inkassogewerbe zugu 
Kriegsteilnehmern zulassen. »ere in

6. Es ist unzulässig, in der Werbung, insbeson NeU'
Anzeigen, in Zeitungen, Zeitschriften usvv. ejngetra- 
nung des eigenen Namens oder der eigenen zu
genen Firma seine Leistungen anzukündigen- j. sein 
verwenden sind Bezeichnungen, die dazu ge £»jeS &e, ' 
können, ein falsches Bild über den Uffltane ordeflt" 
triebes zu erwecken bzw. das Ansehen u Hin'v.etf  
liehen Detektivgewerbes zu schädigen. De gchrift'
auf die Pflichtmitgliedschaft zur FachgruPP , Qffer-
Sätzen sowie auf Briefbogen, Besuchskarten aU{ £r-
ten ist nicht gestattet. Ebenso ist der Flmw partei' 
ledigung von Aufträgen einer Behörde, e p-j-gönli6*1' 
amtlichen Stelle oder einer hochgestellten 
keit verboten. . se An*

7. Vorsätzliche Zuwiderhandlungen gegen 7,!r DurĈ  
Ordnung können nach § 17 der Ersten VU. organl' 
führung des Gesetzes zur Vorbereitung 27. N i ­
schen Aufbaues der deutschen Wirtschalt ' |000 •
1934 (RGBl. 1,1194) mit Ordnungsstrafen b!;Vz aUßerdern 
bestraft werden. Die Fachgruppe behalt si , rsagungs" 
vor, gegebenenfalls die Einleitung des u ¡{¡gunS 
Verfahrens auf Grund des Gesetzes zuru+ivueWerbe 
von Mißständen im Auskunfts- und Dete
v. 1. Febr. 1939 (RGBL I, 266) zu betreiben.

Berlin, den 8. Okt. 1942.
Der Leiter der Fachgruppe Auskun

und InkassogewerDe
Dr. Küffner \
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M uster einer Auftragsbestätigung
Herr
prau .........

r*ulein

hiermit dem 
°'Senden Auftrag:

lung Wissenschaftliche Arbeiten bei der Reichsdienst­
stelle des NS.-Rechtswahrerbundes, Berlin, Inh. des EK. 
2. Kl. und der Ostmedaille.

H e r m a n n  T r o s t  leitete als Referent in der Haupt­
abteilung Wissenschaftliche Arbeiten die Abteilung Recht 
und Gesetz. Der NSRB. wird dem tüchtigen und zu­
verlässigen Arbeiter, dem offenen und zielbewußten 
Menschen stets ein ehrendes Andenken bewahren

die Durchführung des Auftrages ist mit dem Auf- 
“sgeber
lj' e'ne Beobachtungsgebühr pro Stunde von .........  M l

I ■ eine Ermittlungsgebühr von .......... M l
v ' Hacht- u. Sonntagsgebühr pro Stunde von ........... J lJ t
ere’nbart worden.
Sämtliche im Interesse des Auftraggebers entstehenden 

j Rosten, wie Fahrgelder für Wagen- und Eisenbahn- 
, rten __  Klasse, Zehrkosten usw., werden besonders
d e h n e t

c,^er obige Auftrag erstreckt sich vorläufig auf ..........
^nden/Tage.

der heutigen Auftragserteilung sind .......... M l,  in
°Hen . Reichsmark

Hs Vn .......... ......................................

le Auftragserteilung schließt eine Berichterstattung an 
n 11 Auftraggeber über den Verlauf und das Ergebnis der 

achtungen/Ermittlungen ein.
^ ahlun

° rschuß gezahlt.

ljc, Südliche Nebenabreden bestehen nicht. Nur schrift- 
Ve gegenseitige Vereinbarungen über Änderungen des 

r rages sind gültig.

ungs- und Erfüllungsort ist

(Unterschrift)

t U ^ ' c h a r d  D e i n h a r d t ,  weiland Senatspräsident 
ManjTLQ- Jena, der am 4. Okt. 1942 verstarb, ist ein 
rUhru V° n uns gegangen, der jedem, der mit ihm in Be­
ll gekommen ist, unvergeßlich sein wird. D e i n -
Wort 1 war ein Rechtskämpfer im wahrsten Sinne des 
eige ®s.: Ideenreich und angriffslustig, kompromißlos und 
Utld p.'Hig-, Er war es, der seit Jahrzehnten für kurze 
äche, la.re Urteilsbegründungen, für ein volksverständ- 
tiona| Verfahrensrecht kämpfte und dem gerade der na- 
I(leenSozlalistische Rechtswahrer aus der Fülle seiner 
hat p Und Anregungen viel zu verdanken hat. Bis zuletzt 
noUim am Werden des Rechts lebendigsten Anteil ge- 
¡^rdp •• In der Festschrift zu seinem 75. Geburtstag 
Hetl. ® ihm von Freunden und Schülern ein schönes 
stetsmaI der Erinnerung gesetzt1). D e i n h a r d t  wird 
seti ^u te r die erste Reihe derer gezählt werden müs- 
fii».5 mH rU™ r. m if Hpm H p r7Pn HenKamnf

Richard Deinhardt f

für
u ic  e i s i e  u c i c i  g c z -a m i.

eii i 11’* dem Geist und mit dem Herzen den Kampf 
deutsches Volksrecht geführt haben.

ehi?1?* e'n deutsches Volksrecht. Ri chard Deinhardt  zum 
rtstag. Berlin 1940. Vgl. die Besprechung DR. 1941, 105CL

Hermann Trost f
\vf2 ?lnsafz für Deutschlands Freiheit starb am 27. Sept. 
rfach/m . Osten den Heldentod der Kriegsfreiwillige 
Br. -'Uieister OA. in einem Gebirgsartillerie-Regiment 

r- H e r m a n n  T r o s t ,  Referent der Hauptabtei-

Kriegsauszeichnungen
Es haben erhalten:

D ie  Spange  zum E i s e r n e n  K r e u z  I. K l asse  
Dr. Otto L a n g ,  RA. u. Notar, Gelnhausen.

Das E i s e r n e  K r e u z  I, K l as s e
Wolfgang D u s s e f ,  Ass., Essen / Hans H a c k e r t , RegR, 

Münster /  Franz H e n g s t ,  Ass., Essen / Dr. Wilhelm H u y k e ,  
OLGR., Dresden /  Gustav-Adolf S c h m e d i n g ,  Anw Ass., Essen.

D ie  S p a n g e n  zum E i s e r n e n  K r e u z  I. un d  II. K l as s e  
Dr. Richard B e h n ,  RA., Hamburg /  Hans Joachim F r i s i u s ,  

RA. u. Notar, Celle /  Dr. Georg H a s e l b a c h ,  Provinzial-Syn- 
dlkus, Breslau /  Dr. Karl H e i n e k e ,  RA. u. Notar, Hannover / 
Dr. Wilhelm H e i n z e i m a n n ,  AGR., Stuttgart-Degerloch /  Paul 
K n o c h e ,  Treuhänder, Leipzig / Dr. Hermann L a u e r b a c h ,  
Stadt. Amtsdirektor, Nürnberg / Hans P f ü 1 f , Direktor, München / 
Dr Heinz R o t h ,  Fachschriftsteller, Krefeld / Georg v. S c h e l l -  
wi ' t z ,  Landrat, Neumarkt (Schl.) / Dr. Hans-Wolfgang S c h i m ­
m e l p f e n n i g ,  RA. u. Notar, Breslau /  Hans W o e l k ,  Ober- 
bürgermeister, Elbing.

D as E i s e r n e  K r e u z  I. u n d  II. K l asse  
Heinrich van  A l m s i c k ,  Ass., Worms (Rhein) / Henning 

Andreae,  Reichsbahn-Ass., Halle (Saale) / Arnold Angenendt ,  
AGR., Brakei (Westf.) /  Franz A r e n d t ,  Ass., Allenstem (Ostpr.) / 
Reinhold A s p a c h e r ,  GerAss., Ilsfeld (Württ.) /  Dr. Heinrich 
B a c k h a u s ,  GerAss., Hannover /  Alfrdd B a r t h e l ,  RegR., 
Weimar /  Helfried B a m b e r g , Ass., Zwickau (Sa.) /  Dr. Joachim 
B e h n ,  AnwAss., Stettin /  Dr. Hans-Otto B e t h k e ,  Landesrat, 
Merseburg / Johann B r a u n ,  Justlnsp., Grünwald b. München / 
Dr. Friedrich B u c h h e i m ,  StA., Weimar /  Fritz B u r g e r ,  RA., 
Llppstadt /  Hermann C o 1 s h o r n , RA. u. Notar, Celle /  Hugo 
D i e t r i c h ,  Ref., Frankfurt (Main) / Dr. Gerhart D i r k s e n ,  
OAR„ Schleswig / Dr. Kurt E n d r i g k e i t ,  RA. u. Notar, Tilsit / 
Horst-Hans F r a n k ,  GerRef., Bayreuth / Dr. Reinhard F r e s e ,  
AGR., W.-Elberfeld /  Dr. Hans-Georg F r e y  t a g ,  GerRef., 
Magdeburg /  Kurt F r i e d r i c h ,  MinR., Berlin-Zehlendorf /  Horst 
F u c h s ,  Ass., Berlin-Steglitz /  Adalbert G a r t h e ,  Ass., Rastow 
(Meckl.) / Werner G e b a u e r ,  RegR., Lörrach (Baden) /  Walter 
G i e r s i e p e n ,  Stadtrechtsrat, Bottrop (Westf.) /  Fritz G o g o  11n, 
Ass., Heydedreck (O.-S,) /  Hermann G r e i m ,  RegR., Bamberg / 
Walther Gr oß,  Ass., Nürnberg /  Dr. Rudolf G r o ß m a n n, AGR., 
Zwickau (Sa.) / Robert G r u n d ,  Justlnsp., Hohenacker / Joachim 
G ü n d e l ,  AGR., Dresden /  Horst H a a r  m a n n ,  AnwAss., 
Schwelm (Westf.) /  Josef H ä n l e , GerRef., Mietingen /  Dr. Hans 
Hagemann,  Oberbürgermeister, Waldenburg /  Ottomar Heinze,  
GerRef., Cranz (Ostpr.) /  Dr. Martin H u t z e l ,  GerRef., Ulm- 
Grimmelfingen / Dr. Matthias J a k l i ts  ch , Angestellter, Graz / 
Richard K n a b ,  Justlnsp., Fürth / Dr. Stefan K o t z s c h k e ,  
AGR., Löbau (Sa.) / Heinrich K r u g ,  Reichsbahnrat, Kassel / 
Werner K u h n e r t ,  Treuhandrevisor, Berlin-Neukölln / Konstantin 
L a n g e r ,  RegR., Ritterswalde / Theodor L e h m a n n ,  Ass., 
Vlllingen (Schwarzw.) /  Adolf L i n d e n l a u b ,  AGR., Lauterbach 
(Hess.) / Dr. Gerhard L o b e d a n z ,  RegR., Berlin / Kurt L u c k e  , 
RegR., Erfurt / Dr. Götz L u e t g e b r u n e ,  AnwAss., Gottingen / 
Hellmut L u i n p o l d ,  RegRef., Rottenburg / Hans M i t t e l  - 
s t ä d t ,  AGR., Berlin-Lichterfelde /  Dr. Gustav N e b e l/_ L™-> 
Rttgt.-Papenhausen /  Dr. Gerhard N e h l e r t ,  Ass., Neiße (U.-S.) / 
Dr. Lothar N o w o t n y ,  Reg Ass., Heinersdorf /  Kurt O l e a r i u s ,  
AGR., Breslau / Dr. Gustav Adolf P e t e r s , . Oberkirchenra 
Schwerin / Wilhelm R e i n h e i m  er ,  LGR., Mainz / Dr. Rudolf 
R e i t z e n s t e i n ,  Notar, Dorfen (Obb.) /  Wilhelm Rem er , Just­
lnsp., Rostock /  Dr. Bodo R i c h t e r , LGR., Berlin /  Horst 
Sa me l ,  Ass., Sontra (Bez. Kassel) / Dr Wolfgang Sc hade ,  
RegAss., Berlin-Südende /  Dr. Theodor Sch m e l i e r ,  GerAss., 
MüncheA / Dr. Gerhard S c h r a m m ,  StA, Berlin-Treptow / Dr. 
Heinz S p i eß ,  RegR, Stuttgart / Fritz S 1 e i n , Revisor, Berlm- 
Hermsdorf /  Dr. Rudolf S t e i n ,  OStA Rostock /  Hans Leo 
Stol zhäuser ,  GerAss, Bad Godesberg / Dr. Alexander Tc ich - 
ma n n ,  R A , Dresden /  Dr. Egloff v. T i p p e 1 s k i r c h , Ref 
Berlin-Wilmersdorf /  Erich T o n a k  StA, Breslau /  Gerhard 
W e i s e r ,  Justlnsp, Schweidnitz / Hans-Wolfgang W i n d t -  
h o r s t ,  RA, Hamm (Westf.).

D ie  Spa ng e  zum E i s e r n e n  K r e u z  II. K l asse  
Dr Heinz B a u e r ,  RGR, Leipzig / Konrad Be n z e i ,  Just­

lnsp, Rügenwalde /  Dr. Albert B o c k ,  RA. u. Notar, Braun-
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schweig /  Dr. Arno Bosse ,  Ass., Braunschweig /  Dr. Karl 
C h e m n i t i u s ,  MinR., Weimar /  Otto F i s c h e r ,  WirtschPr., 
Berlin /  Dr. Werner F r a n k e ,  AGR., Auerbach / Kurt G ö n n e r -  
man n ,  Bücherrev., Gelsenkirchen /  Dr. Hans H a r b e c k ,  LGR., 
Düsseldorf/ Hellmut H a r t r o d t ,  RA. u. Notar, Stettin /  Werner 
H o l z t ,  LGDir., Stettin /  Dr. Heinz H o p p e , Syndikus, Ham­
burg /  Dr. Ernst J a e n i g e n , LGDir., Mülheim-Ruhr-Speldorf /  
Karl K a r s t e n ,  LGR., Gotha /  Dr. Hans-Henning v. K 1 i t z i n g , 
RegVizepräs., Nieder-Zauche /  Paul K u r z ,  Justinsp., Stuttgart / 
Dr. Walter La nger ,  RA., Zittau /  Dr. Oskar L i b b a c h, Wirtsch- 
Treuh. NSRB., München /  Fritz L i n d e r ,  RA. u. Notar, Aue (Sa.) / 
Dr. Erich v. L o o h ,»LGDir., Horrem b. Köln / Robert L u p p ,  
RegR., Düsseldorf-Oberkassel /  Dr. Wilhelm M a n s k o p f ,  LGR., 
Marburg (Lahn) /  Dr. Arthur M o h a u p t ,  RegR., Berlin-Steglitz/ 
Carl Vigger v. M o 11 k e, LGDir., Schweidnitz (Schl.) /  Karl M ü 1 - 
1 e r, RA., Erlangen /  Carl P f e i f f e r ,  Justinsp., Frankfurt (Main) / 
Dr. Hermann P r i n z  , RA. u. Notar, Burgstädt (Sa.) /  Karl R i p ­
pen,  Bücherrev., Bremen /  Dr. Wolfram R o m b a c h ,  Ober­
bürgermeister, Offenbach /  Dr. Ludwig S c h a a d , RA., Frankfurt 
(Main) /  Hans T ü x e n , LGDir., Kiel J Dr. Wolfgang U l r i c h ,  
RA., München /  Dr. Johannes W a g n e r ,  RA. u. Notar, Dresden- 
Blasewitz /  Hellmuth W e g n e r ,  RA. u. Notar, Rummelsburg 
(Pomm.).

D ie  Spange  zum E i s e r n e n  K r e u z  II. K l asse  
un d  das E i s e r n e  K r e u z  I. K l asse  

Dr. Helmut B o j u n g a ,  MinDir. a. D., Göttingen /  Dr. Konrad 
H o e r n e r, RA. u. Notar, Leipzig /  Eberhard J ü r g en s ,  ORegR., 
Braunschweig /  Dr. Walter M e n t z e l ,  Bürgermeister, Kiel /  W il­
helm Sch- wi nne,  LGDir., Landsberg (Warthe) /  Wilhelm W i e ­
le r , Syndikus, Stuttgart /  Dr. Ernst W i l d b e r g e r ,  VolksgerR., 
Berlin-Schlachtensee.

Das E i s e r n e  K r e u z  II. K l asse  
Dr. Fritz A l l g ä u e r ,  Hilfsrichter, Feldkirch /  Dr. Rudolf A l t ­

ma n n ,  RegR., Gelsenkirchen /Waldemar A m e l u n g ,  AGR., 
Bütow (Pomm.) / Herbert B a u b k u s ,  Verbandsprüfer, Königs­
berg (Pr.) /  Dr. Heinz B a u e r ,  Ger Ass., Frankfurt (Main) /E m il 
B a u r ,  Justinsp., Ulm /  Ernst B e c k e r ,  AGR., Idar-Oberstein /  
Horst-Günter B e n k m a n n ,  RegRef., Königsberg (Pr.) / Dr. 
Günther v. B e r e n b e r g - G o ß l e r ,  RA., Hamburg-Lokstedt / 
Dr. Hans B e r g h a h n ,  RegR., Detmold /  Heinz B i l l i g ,  Ass., 
Berlin /  Herbert B i s c h o f  f ,  AGR., Breslau / Dr. Paul-Gerhard 
B 1 o c h w i t z  , LGR., Frankfurt (Oder) /  Kurt B ö m i n g h a u s ,  
GerAss., Bochum /  Dr. Karl B o 1 d t , Revisor, Berlin-Wilmersdorf / 
Dr. Helmuth Born,  Ass., Dresden-Bühlau /  Otto-Heinrich Braun,  
Reg Ass., Berlin-Charlottenburg /  Dr. Werner B r e d o w ,  AGR., 
Leipzig /  Dr. Karl B r ü g g e m a n n ,  RegAss., Neiße (O.-S.) /  Dr. 
Horst B r u n e ,  StA., Ratzeburg (Tbg.) / Otto B r ü n i e r ,  Reg- 
Oblnsp., Berlin - Friedrichshagen /  Dr. Heinz B u n d e s m a n n ,  
AGR., Frohburg (Sa.)/Kurt B u r k e r t ,  Ass., Liegnitz /  Dr. Her­
mann C a r n i e r ,  AGR., Berlin - Wilmersdorf /  Dr. Fritz C l a -  
m a n n, GerRef., Ahrensburg (Holst.) /  Wolfgang Dar r ,  GerRef., 
Landsberg (Warthe) /  Rudolf D e n n i n g e r ,  AGR,, München /  Dr. 
Heinz D o r n ,  Ass., Berlin-Charlottenburg /  Rudolf D r a e g e r ,  
StA., Stettin / Dr. Henry D u llin ,  StA., Dresden / Max Eber l ,  
Ref., München /  Dr. Max E b e r s b a c h ,  RA. u. Notar, Guben / 
Dr. Otto E g l i n ,  StA., Karlsruhe (Baden) /  Dr. Wilhelm E is  eie, 
Stadt. VerwR., Hannover /  Dr. Hans El l e r ,  RA., Berlin-Steglitz/ 
Hans E n c k e , RA., Staßfurt /  Wolfgang E n g e l ,  AnwAss., 
Hirschberg (Rsgb.) /  Arnold E s c h e n b a c h ,  GerRef., Zittau / 
Wolf F r h r .  v. E y b ,  Intend.-Rat, München /  Friedrich F a r n ­
bacher ,  Justinsp., Nürnberg /  Eberhard Ge b e n s l e b e n ,  Ass., 
Braunschweig /  Heinrich G l e i b e r ,  Ass., Berlin /  Dr. Wilhelm 
G l e i ß ,  Ass., Hamburg /  Dr. Eberhard G o ß r a u , GerRef., 
Boppard / Dr. Heinz G r o ß ,  Ass., Breslau /  Waldemar G r o t e -  
paß,  AnwAss., Siegen /  Heinrich v. G y l d e n f e l d t ,  Ass., 
Lübeck /  Dr. Hans H a b e r l ,  AGR., Graz /  Albert H a g e -  
b e u k e r , GerAss., Kassel /  Albrecht v. H a g e n ,  RA., Berlin / 
Artur Ha g i o s ,  RegRef., Villingen /  Dr. Franz H a i m e r l ,  LGR., 
Memmingen (Allgäu) /  Dr. Hans H a m m ,  Ass., Berlin-Wilmers­
dorf / Dr. Hans H a m m e r ,  Gesch.-Führer, Göttingen /  Ernst 
H a n n a s k y  f ,  GerRef., Breslau /  Dr. Christian H a r t i g ,  RA., 
Asch /  Hans-Hermann H a r t m a n n ,  Dipl.-Volksw., Köln-Linden­
thal /  Ehrhart H e i n s i u s ,  GerAss., Berlin-Friedenau /  Walter 
H e r r m a n n ,  StA,, Berlin /  Hans H eu r ie h ', GerRef., Rudol- ’ 
Stadt (Thür.) /  Dr. Hermann H i l d e b r a n d t ,  AGR., Frankfurt 
(Main) /  Heinrich H i l m  er ,  Justinsp., Bramsche /  Ewald H o - 
b e r g ,  Justinsp., Bensberg (Köln) /  Hans H o f f g a a r d ,  Ver­
bandsprüfer, Rostock /  Karl H o f f m a n n , RegR.. Wien /  Lothar 
v. H o h n h o r s t ,  GerAss., Aachen / Dr. Alfred H o p f ,  OLGR., 
Berlin-Biesdorf /  Dr. Otto J a e n e c k e ,  RA., Stendal /  Hellmuth 
J a n d e r  Oberamtsanwalt, Waldenburg (Schles.) /  Dr. Luis 
J e d e l h a u s e r ,  RA., Augsburg /  Friedrich J e l i n e k ,  Justinsp.,

[Deutsches Recht,
Wochenausgab-

Berlin-Zehlendorf /  Kurt Je r i t s c h ,  RegR., Traunstein ( 
Kolbjörn J o h n s e n ,  AnwAss., Forst /  Dr. Hans J ü n g |  > , j<arl 
Gießen /  Kurt K a l k b r e n n e r ,  Ass., Konstadt (O .-s .'J  
K a n d i e r ,  Komm. Verwalter, Wien /  Wilhelm K a r g ,  , p r,
Landau (Westm.) /  Kurt Ke hm , RA. u. Notar, Heilbronn /

t/  . i < ^  . r. - ............... r-v.. CVonr K C * 1
t / F  
Kiiv

_________  / u r .  w e n —-
AnwAss., Berlin /  Karl K l e i n ,  GerRef., Kaiserslautern / Ref

Fritz K e h r b e r g ,  OAR., Frankfurt _(Main) / Dr. F̂ fnuZr t /  Franz

. . Mans-uerhard K i i1be ri
man n ,  GerRef., Berlin-Charlottenburg /  Dr. Werner h- pranz

RA., Stuttgart /  Richard K e l l e r ,  Dipl.-Volksw., g inde i" 
Kers t i ng,  Justinsp., Schwelm (Westf.) /  Hans-Gerhard^lo ;h e r,

K l ö s g e n ,  AGR., Sinzig (Rhein) /  Dr. Aloys Knaul )  prjiard 
Bonn /  Dr. Wieprecht v. K r o p f f ,  RegAss., .Volks-
K u b l i t z ,  GerRef., Königsberg (Pr.) /  Hans K u h l , L)iP A eerdt / 
wirt, Berlin-Kaulsdorf /  Hermann Kunz,  A s s . ,  Düsseldor - ^nneS 
Heinz K u l l n i c k ,  JustlnspAnw., Berlin - Friedenau / J - refär, 
L ä s s i n g ,  Justinsp., Dresden /  Helmut L a i e r , Obe , p r# 
Schwaikheim (Württ.) /  Dr. Harry L a n g e ,  LGR-, FKanr  r g Ass-> 
Karl L e h n ,  RegR., Freiberg (Sa.) /  Dr. Erwin Lese > /
Bonndorf (Schwarzw.) /  Kurt L e y k e , Ass., Berlin-Oru e r , 
Dr. Helmut L i n d ,  G. Ref., Butzbach /  Hermann L in  pr 
RegR., Karlsruhe /  Dr. Adolf L u t h e r ,  Ref., Schwab ' j^arl 
Bernhard M a a s ,  Obersenatsrat, Hamburg- Blankenes J  se\ I 
M a a s c h , StA., Stettin /  Dr. Claus M a n g o l d ,  Ass-, ,, a r I; - 
Kurt M a r k m a n n ,  Ref., Blankenburg (Harz) /  F*e|u ^ g R-i 
w o r t h ,  GerRef., Berlin-Tegel /  Hartmut Ma r e s c  > , p r.
Berlin-Pankow /  Dr. Hans M a u r e r ,  Justitiar, hlehns Ref-> 
Otto K r a u ß ,  RegR., München /  Ferdinand e ’ n /Holst-) / 
Pasing / Dr. Wolfgang Mev e s ,  AGR., Bargteheide t just-
Gerhard M e _ 
Insp., Hannover

y e r ,  Dipl.-Kfm., Dresden /  Günther M /gibe) 
ie r /D r. Hans Heinrich Meyer i ,  LGR-,bta ^ e yer

Dr. Otto M e y e r ,  Erster StA., Hannover / Walther j^yri 
RA., Hamburg /  Wolfgang M i c h a e l ,  StA., D o ^ c  k o p P ’ 
M e h r i n g ,  RA. u. Notar, Hannover /  Karl-Heinz M pjeinz 
LGR., Rnnn /  Hans M ü l l e r ,  GerRef., Gelsenkirche ^Raste11' 
M ü l l e r ,  JustlnspAnw., Breslau /  Martin M ü l l e r ,  , -!,'Injnden / 
bürg (Ostpr.) / Dr. Walter M ü l l e r ,  Dipl.-Volksw., Lutz ^¡1- 
Wolfgang M ü l l e r - E v e r s b u s c h ,  GerRef., Haiberst u j j Us> 
heim M ü s s e n ,  Ass., Recklinghausen /  Bernhard v. . , j-lel- 
GerRef., Berlin /  Max N e n t w i g , RA., Hirschberg (Kst  ' stA-. 
mut N e u - -  - - - - -  - M it  sehe,  -•
Neiße (O.-
naab / Gernaru n u i z e i ,  KegAss., lUDingcu i - , .ersteiu / 
m a n n s , RegR., Vechta (Old.) /  Georg O t t o ,  AOK, eipzig / 
Karl O t t o ,  Justinsp., Kronach /  Rudolf O t t o ,  AG**-» RegR-’ 
Arno Pel z,  AGR., Loitz (Vorpommern) /Heinrich Pe ’ ßer-

: u m a n n ,  RegR., Oppeln /  Johannes N i t s e  'yja\A- 
D.-S.) /  Dr. Ernst N ü rnb erge r, Notar, Neusta ' Q \t-  

naab /  Gerhard N ü t z e l ,  RegAss., Tübingen /  1 eH(,rsfeld /
"  ......................... ) /  Georg O t t o ,  AC

:h /  Rudolf O t t o ,  A 
pommern) /  Heinrich - - , s

Pörtschach (Kärnten) /  Rudolf Ernst P f le  id e  re r, -„.Schöne-1 ui im.nai.il [tvauuui; / i\uuun Lllibl
lin-Charlottenburg /  Karl-Heinz P u r p e r f , RegR-i /, e-r„ 7.HenninS 
berg /  Werner R a u h u t , AGR., Magdeburg /  Klein - pef 
v. Reden ,  RegR., Hannover /  Hans R e i s s e r m a y  , p el- 
Stephansposching /  Dr. Otto R e i t i s ,  GerAss., Hanno RoCde- 
mut R i e c k e ,  Stadt. Rechtsrat, Wismar /  Dr. J?t,an „  fpr.) /  L)r- 
r e r ,  OLGR., Dresden /  Kurt Roß,  LGR., Königsberg '  f e D 
Werner R o t h e ,  GerAss., Aschaffenburg /  Dr. Heb1111,,, jvjSRß-> 
Stadtrechtsrat, Ulm /  Arnold S c h a a r ,  WirtschTreU • ' j  p r.
Mannheim / Helmut S c h ä f e r ,  GerRef., Essen-Rütten . ¡ H i ng ;C U__ 1___r\:_i »yj__  n i• / 3 t-J) /

Franz S c h o r p p , Ass., Bremen /  Theodor Sehr e  i o ,gieg) / 
Freyung (Bayr. Wald) /  Helmut S c h ü t z ,  StA., Daad "  ^ w a b, 
Johannes S c h u n a c k ,  Ass., Dresden /  Dr. Wien /
GerRef., Franzensbad /  Dr. Ottokar S i m m e r ,  RA” 11 Erlange11 / 
Hans Simon, RegAss., Köslin / Oskar Sorger ,  AOK-, 7 Dr. 
Bodo S p e l l e r b e r g ,  Dipl.-Volksw., Berlin-Charlotte gfocki 
Edwin S t e i n b e c k ,  Beamter, Wien /  H ans-H e in ri^  gayda

lorf /  Alexis T a e s c h n e r ,  Anw s Yfrjjhelt*1 
(Sa.) /  Herbert T e i c h e r t , Justinsp., Radê  QerRef•>
Ass., Berlin-Wilmersdorf

T e m m e ,  Ass., Münster /  Manfred T e s s i n ,  y e^ „ J ’orf / L*r' 
wald / Dr. Helmut T e w e s ,  Dipl.-Kfm., Berlin-ne1 e r i u s > 
Rudolf T h i e r l e y ,  RA., Berlin-Pankow /  Rudolt /Hess.) / 
Ass., Elbing /  Wilhelm T r a u t m a n n ,  RegR-, j 31̂ ? j a edr> 
Dr. Hans T r a v n i k ,  Ref., Salzburg /  Gerhard 1 . ss DreS- 
RA., Berlin-Charlottenburg / Helmut U l l m a n n ,  u  ^ esbaden / 
den /  Dr. Rudolf U n v e r z a g t ,  KriegsgerR. d. Lw-, . DipJ" 
Heinrich V o g t ,  Bürgermeister, Gießen /  Alwin V e j  Dr- 
Volksw., Hamburg /  Dr. Albrecht W a g n e r ,  Ass., . Hans 
Sigurd W a l d e y e r ,  RA., Berlin-Charlottenburg / , n  N0t.-Prakt:’ 
W e f i n g , Ass,, Bremen /  Robert W e i n g 3 n “  . alfingeI1 
Weinsberg (Württ.) /  Eugen W e l l e r ,  Ass., , p ,nl W s ' ! ! 
(Württ.) / Günther W e r t  he r ,  Ref., Halle (Saale) / T rie r/ 
GerRef., Karlsruhe (Baden) /  Alois W i ege lm  an n> c’’j,ni i t t .  
Joachim W i ß w e d e l ,  Justinsp., Erfurt /  Karl W u Berhn-
RegR., Speyer (Rhein) /  Karl Z i m m e r m a n ”  ’ . 2 (pr.) /
Köpenick /  Karl-Heinz Z i n n a 11, GerRef., König 
Walter Z o r n ,  RA. u. Notar, Zeulenroda.



Aufsätze 1587
-^Jahrgang 1042 Heft 48]

F ü r den R e c h t s w a h r e r  im K r i e g s e i n s a t z

Das Jugendrecht im Kriege
Von Professor Dr. W o l f g a n g  S i e b e r t ,  Berlin

T e i l  I I 1)
p11. D e r  J u g e n d s c h u t z ,  i n s b e s o n d e r e  die 

° I i z e i V e r o r d n u n g  zum Schu t z  de*  J u g e n d  
Viu ^ ’e Jugend spürt während des Krieges, der die 

Und Erzieher an die Front ruft und vielfach die 
sch zum außerhäuslichen Einsatz in der Kriegswirt- 
Una3 i heranzieht, eine schwächere Aufsicht über sich 
w£  kann überdies durch kriegsbedingte Erscheinungen 
lieh Verdunkelung und stärkere Heranziehung Jugend-

'"*i£r rvafüi_ — _ j  ..j   u n rl 11 o ii im  H it im irKauf * geranrclet werden, uesnaio unu auui im nm uu» 
ß ' d i e  Erfahrungen des letzten Krieges haben bei 
mi?lnn dieses Krieges alle berufenen Stellen ihre Be- 
Unu n£en verstärkt, um durch vermehrte Betreuung und 
Vorn Senderen Schutz der Erziehung allen Gefährdungen 

ugend entgegenzuwirken. Eine der wichtigsten 
Sch i ahmen auf diesem Gebiet ist die RPolVO. zum 
srfftze der Jugend v. 9. März 1940 (RGBl. I, 499). Sie 
2i i i f h t  an die Verordnungen1 v. 24. Okt. 1939 (RGBl. I, 
be:%  und v. 29. Nov. 1939 (RGBl. I, 2374) an, die 
EerÜu einheitlich für das gesamte Reichsgebiet die 
keil altung Jugendlicher von öffentlichen Tanzlustbar- 
an(ie'f sowie öffentlichen Schieß- und Spieleinrichtungen 
mun neten, faßt die einzelnen landesrechtlichen Bestim- 
v0n zusammen, verbietet insbesondere den Besuch 
Kah Qas*stätten, von Lichtspieltheatern, Variete- und 
k0u a,re^ Vorstellungen, enthält ferner ein Verbot des Al- 
Vp'P'Senusses sowie des Rauchens und vor allem das 
PläD°t des Aufenthalts auf öffentlichen Straßen und 

*en während der Dunkelheit. 
tiah‘e RpolVO. richtet sich gegen Jugendliche mit Aus- 
ari,r?,e der Angehörigen von Wehrmacht und Reichs- 
Unt llsdient, gegen die Erziehungsberechtigten und die 
W i / nellrrier der als gefährdend angesehenen Einnch- 
Sagp ' Wie die Erläuterungen des Chefs der Polizei be- 
tiatüri’- ,Wendet sie sich nicht gegen einen gesunden, 
o-o» ,..lchen 1 Intemphmuncs- und Erlebnisdrang der Ju-Senrii-IC,hen Unternehmungs- und Erlebnisdrang der Ju­
de u‘‘chen, appelliert aber an diese, sich entsprochene 

. j eitverhältnissen einer straffen Ordnung zu fügen, 
straf Strafverordnung w irkt sie unmittelbar nur gegen 
n i c h t i g e  Jugendliche von 14-18 Jahren; bei noch 
die y 14Jährigen greifen Erziehungsmaßnahmen ein, wenn 
bote t töße gegen die in der VO. ausgesprochenen Ver- 
Er2j ,als Anzeichen einer Gefährdung oder besonderen 
liehe u 1̂Bedürftigkeit anzusehen sind. Soweit Jugend- 
ihr A u r k lj. angehören, können sie ohne Rücksicht auf 
rechti * disziplinarisch bestraft werden. Erziehungsbe- 
Er?ie. f te setzen sich der Bestrafung aus, wenn sie ihre 
tig-t "-u"gspflicht schuldhaft verletzen. Erziehungsberech- 
berePh+- in erster Linie die Eltern und Personensorge- 
Rahm tlgte- weiter aber auch Lehrer und HJ.-Führer im 
recht ß? ihrer Erziehungsaufgaben. Den Erziehungsbe- 
Pe rw teri sind von diesen beauftragte v o l l j ä h r i g e  

en gleichgestellt.
'¡che" ^ e.ltesten gespannt ist der §1 RPolVO., der Jugend- 
heit a.,fnter 18 Jahren untersagt, sich wahrend der Dunkel­
n d , p- ,der Straße herumzutreiben. Daß Jugendliche noch 
nicht v‘nbruc!l der Dunkelheit auf -den Straßen sind, läßt sich 
len daRrw eiden> doch ist nach Möglichkeit darauf zu ach- 
s0\vi J Veranstaltungen, an denen Jugendliche teilnehmen, 
Landen P ienst in der HJ. nicht in die späteren Ab-end- 
bei-gp, J1. gelegt werden. Bei Begleitung durch Erziehungs- 
Un,treihete das Verbot nicht, da dann von „Her-
^iersa nicht gesprochen werden kann. Ausnahmslos 
9er h tJ l1 s*nd der Branntweingenuß und das Rauchen in 

Die yHlüchkeit für Jugendliche unter 18 Jahren. 
d"'eckV<̂ ’ -ZUm Schutz der Jugend kann nur dann ihren 
f r Fäiier^iiileni wenn Übertretungen in der Mehrzahl 
*assen , le auch bestraft werden. Das setzt aber eine um- 
\^Jpp5nn ittlungstä tigke it voraus, die naturgemäß in

Vsl- Teil 1 DR. 1942,1544.

erster Linie Aufgabe der Polizei ist. Doch arbeiten hier 
Polizei und HJ. aufs engste zusammen. Die HJ. hat die 
Aufgabe, die Jugendlichen über die VO. aufzuklären 
und auf die Einhaltung hinzuwirken, daneben aber hat 
sie einen eigenen Streifendienst, der die Polizeistreifen 
in ihrer Arbeit unterstützt. Aus den Vorschriften über die 
Jugenddienstpflicht ergibt sich die Berechtigung der HJ., 
in diesem Fall also insbesondere der HJ.-Streifen, die 
Personalien aller Jugendlichen festzustellen. Werden Ju­
gendliche durch die HJ.-Streifen ermittelt, werden sie 
zunächst disziplinarisch zur Rechenschaft gezogen, doch 
besteht für die HJ. die Pflicht, der Polizei Mitteilung zu 
machen. Diese wird dann prüfen, ob sie mit Rücksicht 
auf die Disziplinarmaßnahmen nicht auf die Bestrafung 
verzichten kann. Von Strafen kann ferner abgesehen 
werden, wenn Erziehungsmaßnahmen ausreichend er­
scheinen.

Als Strafen sieht die VO. gegen Jugendliche Haft und 
Geldstrafen, gegen Erwachsene darüber hinaus u. U. auch 
Gefängnisstrafe vor. Während Jugendliche nur bei vor­
sätzlichen Zuwiderhandlungen strafbar sind, genügt bei 
Erwachsenen die fahrlässige Verletzung der Bestim­
mungen.

Die Einführung des Jugendarrestes, über den spater 
berichtet wird, hat auch im Rahmen der RPolVO. die 
Möglichkeit geschaffen, an die Stelle von Haft und Geld­
strafe das jugendgemäße Zuchtmittel des Arrests treten 
zu lassen. Soweit es notwendig erscheint, können Erzie­
hungsmaßnahmen statt oder neben der Verhängung einer 
Strafe oder der Anordnung eines Zuchtmittels ausge­
sprochen werden. Bei Jugendlichen unter 14 Jahren so­
wie bei älteren Jugendlichen, die mangels geistiger und 
sittlicher Reife nicht zur Verantwortung gezogen werden 
können, kommen allein Erziehungsmaßnahmen in Frage. 
In jedem Fall einer Übertretung macht die Polizei den 
Jugendämtern, der NSV. sowie den Erziehungsträgern 
Mitteilung, damit diese auf die Jugendlichen aufmerksam 
werden und eine nachgehende Betreuung einsetzen kann.

2. Neuestens ist das allgemeine Jugendschutzrecht nach 
der Seite des V e r f a h r e n s  verstärkt worden. Die bis­
herigen Jugendschutzkammern bei den L a n d g e r i c h ­
t en  werden zu J u g e n d k a m m e r n  erweitert: die Auf­
gaben der bisherigen Jugendschutzkammern werden mit 
denen der Jugendstrafkammern vereinigt; ferner er­
hält der Staatsanwalt die Möglichkeit, vor der Jugend­
kammer Klage zu erheben bei allen Strafsachen gegen 
achtzehn- bis einundzwanzigjährige Beschuldigte, gegen 
jugendliche Schwerverbrecher und gegen Erwachsene, 
deren Vergehen mit Jugendsachen verbunden sind. Der 
Jugendkammer werden also insbesondere die Aufgaben 
der Strafkammer als Jugendgericht zugewiesen, d. h. 
soweit die Strafkammer zuständig ist, sämtliche Strat- 
sachen gegen Beschuldigte, die zur Zeit der Erhebung 
der Anklage jünger als 18 Jahre alt sind oder die zur 
Zeit der Tat Jugendliche waren, zur Zeit der Erhebung 
der Anklage aber nicht mehr Jugendliche sind, sofern 
der Staatsanwalt die Anklage vor dem Jugendgericht 
erhebt. Bei den A m t s g e r i c h t e n  ist nunmehr die 
E i n h e i t  von  J u g e n d -  und  V o r m u n d s c h a f t s ­
r i c h t e r  endgültig angeordnet und sichergestellt worden. 
Dem Amtsrichter, der als Jugendrichter zuständig ist, sind 
alle Jugendschutzsachen zugewiesen, für die nicht die 
Zuständigkeit eines anderen Gerichts (Jugendkammer 
oder Sondergericht) begründet ist. Es handelt sich da­
bei insbesondere um Verfehlungen gegen Vorschriften 
zum Schutz der Arbeitskraft oder zum Schutz der Ge­
sundheit von Kindern und Jugendlichen, Verabreichen 
von geistigen Getränken und Tabakwaren an Kinder 
oder Jugendliche, Zuwiderhandeln gegen Bestimmungen 
über die Schulpflicht, Ermöglichung von Verstößen gegen 
die PolVO. -zum Schutz der Jugend, Zuwiderhandlungen 
gegen die Anmeldepflicht für die Hitler-Jugend, Mit-
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nähme eines Jugendlichen zu verbotenen Lichtspielvor­
stellungen oder Gestatten oder Dulden eines solchen 
Besuchs.

IV. D ie  Juger ( j dp f l ege
1. Sehr bedeutsam für die Entwicklung des Jugend­

rechts im Kriege ist das J u g e n d w o h n h e i m w e s e n .  
Die Jugendwohnheime gehören sachlich ebenso zur Ju­
gendpflege wie zum Jugendarbeitsrecht; bei den über­
betrieblichen Jugendwohnheimen, die in der rechtlichen 
Entwicklung am weitesten fortgeschritten sind, liegt die 
Einreihung in die Jugendpflege wohl besonders nahe. 
Die Jugendwohnheime sind allerdings nicht erst im 
Kriege entstanden. Sie sind vielmehr aus den konfessio­
nellen, fürsorgerische Ziele verfolgenden Heimen für die 
Jugend, die etwa vom „Rauhen Haus“  in Hamburg ihren 
Anfang nehmen, hervorgegangen. Ebenso bestehen be­
triebliche Lehrlingsheime schon seit dem Ende des letzten 
Jahrhunderts. Für die Schaffung von Jugendwohnheimen 
nach 1933 waren zunächst mehr arbeitseinsatzfördernde 
Gesichtspunkte maßgebend, während jetzt während des 
Krieges die allgemeinen Erziehungsaufgaben wieder stär­
ker in den Vordergrund treten.

Im Rahmen der Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen und 
des 1. Vierjahresplans erfolgte nach 1933 eine starke 
Verschiebung von Arbeitskräften innerhalb des Reichs­
gebiets. Die neuerrichteten Industrieunternehmen mußten 
ihren zusätzlichen Bedarf aus den Überschußbezirken 
decken, und so kamen auch viele Jugendliche außerhalb 
ihres Heimatortes zum Einsatz. Das erforderte Unter­
kunftsmöglichkeiten, die eine geordnete körperliche, gei­
stige und sittliche Entwicklung und Erziehung der Ju­
gendlichen gewährleisten. Das Unterschlüpfen in den oft 
gesundheitlich und sittlich nicht, einwandfreien Schlaf­
stellen mußte verhindert werden, andererseits fanden sich 
nicht genügend geeignete Familien, in denen man die 
steigende Zahl ortsfremder Jugendlicher unterbringen 
konnte. So mußte die Errichtung von Jugendwohnheimen 
in jeder Form in Angriff genommen werden.

M it dem Ausbruch des Krieges wuchs der Bedarf an 
geeigneten Unterkunftsmögiichkeiten erneut sehr erheb­
lich, da die Räumung einzelner Reichsgebiete, die Still­
legung kriegswirtschaftlich nicht notwendiger Betriebe 
und die Verlegung^ von Industrieunternehmungen aus 
bombengefährdeten Teilen des Reichs eine weitere Ver­
schiebung von Arbeitskräften zur Folge hatte. Gleich­

zeitig wurde das Bedürfnis nach Einrichtungen, die jn^  
fehlende elterliche Erziehung zu ersetzen imstande 
immer dringender. Daß man sich bemühte, dem Recll"be- 
zu_ tragen, zeigt das rasche Zunehmen der übe ,fl 
t r i e b l i c h e n  Jugendwohnheime. Ihre Zahl hat si ¡j 
den Jahren von 1939 bis 1942 verdreifacht; am L ^  
1942 bestanden 420 Heime. Für diese Jugendwohnn 
ist durch einen Erlaß des Reichsinnenministers v. .¡e 
1941 (MBliV. 2138) die reichseinheitliche RegeUIwdert 
schon lange von der Reichsjugendführung ¡ eb- 
wurde, geschaffen worden. Auch für die b e t r 
l i ehen  Wohnheime ist auf Grund eingehender ß 
sprechungen zwischen allen beteiligten Stellen der c. 
von Richtlinien geplant. w/nhn-

Der Erlaß über die Errichtung überbetrieblicher j,
heime v. 2. Dez. 1941 wendet sich an die 9 effleinuLde 
sichtsbehördeu, die Gemeinden und Gemeindever j  
und fordert überdies alle am Arbeitseinsatz der J..° rjn 
beteiligten Stellen sowie die HJ. als Erziehungstnh, gjn 
für die gesamte deutsche Jugend zur Mitarbeit .a9r’ iCht 
Zwang zur Schaffung von Jugendwohnheimen vvura . git 
ausgeübt, jedoch auf ihre sozialpolitische Notwena h 
hingewiesen. jförde-

2. Aus dem Bereich der Jugendpflege (Jugend b e n 
;) sind noch die n a c h g e o r d n e t e n  s t a a t ^ eut -rung)

3 der
des

D i e n s t s t e l l e n  des J u g e n d f ü h r e r s  des 
sehen Re i chs  zu erwähnen. Sie werden nach a - ¿eS 
1. DurchfVO. zum HJ.-Gesetz vom Reichsministe1 ^  
Innern im Einvernehmen mit dem Jugendfimre und 
Deutschen Reichs, dem Stellvertreter des Führerufhin 
dem Reichsministei der Finanzen bestimmt. Darau ^  
sind durch VO. v. 11. Nov. 1939 (RGBl. I, 1°'. In

tafpllpn erklärt WC>r
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solchen nachgeordneten Dienststellen erklärt wa ■ hsgaU 
den Ländern Preußen, Bayern, Sachsen und im Re!F der 
SudetenlanU die Regierungspräsidenten, in Bern efl 
Stadtpräsident, in den Alpen- und Donau-ReicnSK ¿er 
und in Hamburg die Reichsstatthalter, im Sa . r „ndeS' 
Reichskommissar für das Saarland, im übrigen die ua deS 
regierungen. Durch einen Erlaß des Reichsminister 
Innern v. 23. Juni 1941 (MBliV. 1149) ist darüber m ^  
festgelegt worden, daß auch die den ursprüng»cn ge. 
stimmten staatlichen Dienststellen nachgeordneten ^  
hörden (vor allem Landräte und Oberbürgermeister; ^  
Erfüllung von Aufgaben aus dem Geschäftsbereim
Jugendführers des Deutschen Reichs zur Veriui, 
stehen.

Arbeitsrecht
Von Professor Dr. W i l h e l m  H e r s c h e l ,  Halle a. d. S.

Lohn
Schon kurz nach Beginn des ersten Weltkrieges setzte 

eine völlige Umgestaltung der Löhne ein. Angebot und 
Nachfrage beherrschten den damaligen „Arbeitsmarkt“ . 
Für die Kriegsdauer ergab sich ein ganz neues Lohnbild 
der deutschen Wirtschaft, und zwar ein sehr unerfreu­
liches. Es kam damals z. B. vor, daß ein Familienvater, weil 
er Facharbeiter in einer Verbrauchsgüterindustrie ’ war 
weniger verdiente als seine Tochter, die als ungelernte 
Arbeiterin in der Rüstungsindustrie den vollen Männer­
lohn bezog1). Im gegenwärtigen Kriege ist das anders. 
Heute haben w ir nicht nur einen staatlich gelenkten Ar­
beitseinsatz, sondern auch einen nach volks- und wehr­
wirtschaftlichen Gesichtspunkten gesteuerten Lohn. Das 
Gesetz von Angebot und Nachfrage ist ausgeschaitet; 
maßgebend sind für die Lohngestaltung nur noch zwei 
Gesichtspunkte, nämlich einmal die gerechte Entlohnuno­
der Leistung und zum andern eine weise Geldpolitik die 
die Bildung überschüssiger Kaufkraft verhindert und da­
durch das Vertrauen zur deutschen Währung stärkt.

Zwecke dient eine Reihe organisatorischer 
Maßnahmen und sachlicher Regelungen.

1- O r g a n i s a t o r i s c h e  N e u e r u n g e n
t „ai , ZnUtläCnhstw\lrdedie Z u s t ä n d i g k e i t  de r  Rei chs-  
t r e u h a n d e r der  A r b e i t  e r w e i t e r t  und ihr Ve r -

9 Wi l l eke,  „Der Arbeitseinsatz im Kriege“ , Jena 1941, S. 11 N.2.

f a h r e n  v e r e i n f a c h t ,  und zwar durch §3 de ^  
zur Abänderung und Ergänzung der Vorschriften a . 
Gebiete des Arbeitsrechts v. 1. Sept. 1939 (RGBl, h

Der Reichstreuhänder der Arbeit kann nunmehr P-parif- 
Festsetzung von Richtlinien und beim Erlaß ein5r mgen- 
Ordnung von einer Beratung in einem Sachversta ^ fler 
ausschuß absehen. Während das ArbOG. den. X  nAuließ 
Tarifordnung nur für eine Gruppe von Betrieben - fl 
(§32 Abs. 2 ArbOG.), können heute T a r i f o r d n u n g  
auch f ü r  e i n z e l n e  B e t r i e b e  erlassen vYe , lAvVO-

b) Diese Gesetzgebung wurde durch §18 Abs. i ssen
v. 4. Sept. 1939 (RGBl. 1,1609) fortgesetzt. Danach l ' die 
die Reichstreuhänder und Sondertreuhänder der A erhält* 
Arbeitsverdienste den durch den Krieg bedingten , - ^ er 
nissen an und setzen durch Tarifordnung Löhne, , en- 
und sonstige A r b e i t s b e d i n g u n g e n  m i t  d u  aIsaj 
d e r W i r k u n g  nach oben fest. Das bedeu bisher 
daß diese neuen Festsetzungen nicht mehr w . „de 
nur unabdingbare Mindestsätze, sondern auch zv s 
Höchstsätze enthalten können. crmdertreh'

c) Ferner wurden die Reichstreuhänder und sot o b n -
händer der Arbeit über das bisherige Recht der mjt 
g e s t a l t u n g  hinaus ermächtigt, allgemein 9° setzen, 
bindender Wirkung nach oben und unten tesy zlir 
und zwar auch außerhalb der Tarifordnungen 1 ^41
Durchführung der LohngestaltungsVO. v. 23. AP „ t  be- 
[RGBl. I, 222]). Das ursprüngliche Lohngestaltung, ;nister
schränkte diese Festsetzung auf vom Reichsarbei 
besonders bestimmte Wirtschaftszweige.
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l —,“ *u G e n e r a l b e v o l l m ä c h t i g t e n  f ü r  den  
e,tl^ e^ts e in  sat z  ist Reichsstatthalter Fritz Saucke l
A rK 2.Ura
e / ^ e i t s __ „ „  ......... .............. -  -----------

ail nf Worden. In dieser Eigenschaft untersteht er dem 
Oen fragten für den Vierjahresplan unmittelbar. Der 
Iju^J^'bevollmächtig^ für den Arbeitseinsatz hat _ zur 
g 'M ü h ru n g  seiner Aufgaben die zuständigen Abteilun- 
i]etp es Reichsarbeitsministeriums und dessen nachgeord- 
trp- i 1..Dienststellen, insbesondere die Reichs- und Sonder- 
v ^ ar>der der Arbeit, zur Verfügung (Erlaß des Führers 
setz ' März 1942 [RGBl. I, 179]). Soweit neues Recht zu 
bevnf? ?der bestehendes zu ändern ist, hat, der General- 
VoJr?.äch% te dem Beauftragten für den Vierjahresplan 
bev *äge zu machen. Im übrigen kann der General- 
4en ,‘.'.nächtigte die Weisungsrechte des Beauftragten für 
Vont rHbresP‘an ausüben. Es ist ausdrücklich festgestellt 
Arkp.̂ n> daß es dem Generalbevollmächtigten obliegt, die 
ge~p.f jbedingungen (Lohnpolitik) der, im Reichsgebiet eim- 
beit« •en Arbeitskräfte nach den Erfordernissen des Ar- 
fijr ,einsatzes zu ordnen (Anordnung des Beauftragten 

en Vierjahresplan v. 17. März 1942 [RGBl. 1,180]). 
höra? it ist unter Verwertung der v o r h a n d e n e n  Be- 
I/a de n ein neues lohnpolitisches Instrument ersten 
So geschaffen worden. Dieses Instrument ist um 
der d tiger, als zugleich die Z u s a m m e n a r b e i t  m i t  
Ordn a r 4ei gesichert worden ist; denn durch seine An- 
QennpUng Nr. 1 v. 6. April 1942 (RArbBl. I, 272) hat der 
¡eitppraldevollmächtigte für den Arbeitseinsatz die Gau- 
?US Zu seinen Bevollmächtigten bestellt, um „durch das 
kröR+ntnenwirken aller Kräfte den Arbeitseinsatz zum 

Erfolg für die deutsche Rüstungs-, Kriegs- und 
\V’anj UngsWirtschaft zu führen und insbesondere die ge- 
^ s„.Sen inneren Kräfte der nationalsozialistischen Welt­
en« uUn? auf dem ° ebiet der Menschenbetreuung und 

einzu henführung durch die Partei zu diesem Zwecke mit
M

^  2. L o h n s t o p
®eHan ^°bnstop dient ausschließlich den in der Einleitung 
0 « t e n  Zwecken; er soll insbesondere verhüten, daß 
stört Un£e°rdnete Lohnerhöhungen der Arbeitseinsatz ge- 
Pütj ünd der Glaube des deutschen Volkes an die vom 
tert geschaffene arbeitsgedeckte Reichsmark erschüt- 

rll d- Deshalb ist eine E r h ö h u n g  der  g e l t e n -  
¡n d L ° h ne  oder Gehaltssätze — einschl. der Entgelte 
Wendr Heimarbeit — und sonstiger regelmäßiger Zu- 
Winnh.Sen (z. ß. Kinderzulagen, Leistungszulagen, Ge- 
'iUtls- eteiligung,Weihnachtszuwendungen,Wegegeld, Tren- 
Arbej^Hchädigungen usw.) sowie eine Erhöhung des 
?terbp V(jrdienstes durch einmalige Zuwendungen (z. B. 
böblIn§'e’der) v e r b o t e n  worden. Dies g ilt nicht für Er- 
0r4nu^e?’ d'e auf einer Rechtsnorm (z. B. auf einer Tarif- 
jhis beruhen, sowie für Erhöhungen, die sich dar- 
Fecht;geben. daß der bisher gezahlte Lohn zwingenden
V*,.L StlOr*~--- - ! J ------------  D i*et
J^oten
f c b t e

V«rb form en widerspricht, z. B. tarifordnungswidrig ist. 
l^Pfolu ist auch eine Änderung festgesetzter und aus- 

r Akkorde zwecks Erhöhung des Arbeitsver- 
4er am ' Neue Akkorde sind nach sorgfältiger Regelung 
«aß dpp^dgrundlagen alsbald endgültig so festzusetzen, 
arbeitu Slcb daraus ergebende Arbeitsverdienst nach Ein- 
^ert; des Beschäftigten nicht über den für gleich­
e r Arbeiten üblichen hinausgeht. Der Sinn aller die- 
• r kHSChriften >SL zu verhindern, daß in Auswirkung 
MivM, ̂ w irtschaftlichen Verhältnisse ohne besondere 
Lohne* .e Leistung eine unangemessene Erhöhung des 
VoflieM. eintritt. Wo aber eine individuelle Mehrleistung 

Der /  pfeift der Lohnstop nicht Platz.
■Lr o-P,°.hnst°P verbietet aber nicht nur eine Erhöhung 
'hre Sp , en Löhne nach oben; er v e r b i e t e t  auch 

Der „n U n 81 n a c h  u n t e n .
Fetretea 'gemeine Lohnstop ist am 16. Okt. 1939 in Kraft 
h Änri' D'e vor diesem Tage rechtswirksam Vereinbar­
ung^ erungen bleiben unberührt, auch wenn die Ände- 
ŵ den zu einem späteren Zeitpunkt durchgeführt

H t  R ie h e n  Auswirkungen des Lohnstops liegen zu- 
j . arbeitsrechtlichem Gebiete. V e r e i n b a r u n -  

»*ch t i  C den L o h n s t o p  v e r s t o ß e n ,  s i nd
8“4 Kvwf; Sie haben außerdem B e s t r a f u n g  gemäß 

Dprep- Y °- zur Folge.
Se‘t  ist der Lohnstop grundlegend in den 2. Durch­

führungsbestimmungen züm Abschnitt III der KWVO. 
v. 12. Okt. 1939 (RGBl. 1, 2028) sowie in der Verwältungs- 
anordnung des Reichsarbeitsministers v. 7. Nov. 1939 
(RArbBl. 1, 527). Zur Ergänzung dieser Grundsätze seien 
noch folgende Einzelheiten erwähnt: 

a) Besondere Vorschriften sind über die E i n s t e l ­
l u n g s g e h ä l t e r  f ü r  k a u f m ä n n i s c h e  und  t e c h ­
n i s c h e  A n g e s t e l l t e  erlassen worden (Anordnung des 
Reichsarbeitsministers v. 17. April 1941 [RArbBl. I, 211]). 
Der Reichsarbeitsminister hatte beobachtet, daß einzelne 
Angestellte, die nur unzureichend ihre Pflichten im Be­
triebe erfüllen, die Gelegenheit einer Freigabe durch den 
Betriebsführer benutzen, um höher bezahlte Beschäftigun­
gen in anderen Betrieben anzunehmen. Der Angestellte 
dagegen, der treu und gewissenhaft seine Arbeiten er­
ledigt und den daher der Betriebsführer als für die kriegs­
wirtschaftlichen Aufgaben seines Betriebes unentbehrlich 
ansieht, muß sich bei genauer Befolgung des Lohnstops 
mit seinem bisherigen Gehalte abfinden und kann nicht 
höher bezahlte Beschäftigungen in anderen Betrieben 
suchen. Eine sich so herausbildende Vergünstigung un­
disziplinierter Angestellter mußte verhindert werden. Des­
halb hat der Reichsarbeitsminister bestimmt, daß bei Neu­
einstellung kaufmännischer und technischer Angestellter 
höchstens von dem Gehalt ausgegangen werden darf, das 
im Einstellungsbetrieb am 16. Okt. 1939 für Tätigkeiten 
dieser A rt üblich war. Ergibt sich dabei ein .Gehalt, das 
nicht zwingend in einer Tarifordnung, Betriebsordnung 
oder Lohnfestsetzung eines Reichs- oder Sondertreuhän­
ders der Arbeit angeordnet ist und das höher liegt als 
das letzte Gehalt des Angestellten, so hat der Führer 
des Betriebes dem Arbeitsamt Mitteilung zu machen. 
Der Reichstreuhänder der Arbeit kann sodann das Gehalt 
rechtswirksam festsetzen. Tut er das binnen 14 Tagen 
nicht, so verbleibt es grundsätzlich bei dem Gehalt, das 
am 16. Okt. 1939 im Einstellungsbetrieb für Tätigkeiten 
dieser A rt üblich war.

Näheres bestimmt die genannte Anordnung. U m z u g s ­
k o s t e n  dürfen vom einstellenden Betrieb nur insoweit 
erstattet werden, als Rechnungen über die durch den Um­
zug bedingten notwendigen Auslagen vorgelegt werden.

Zu den kaufmännischen und technischen Angestellten 
gehören auch Rec h t s  wa h r e r  und M e d i z i n e r  (Erlaß 
des Reichsarbeitsministers v. 11. März 1942 [RArbBl. 1,142]).

Für neueingestellte I n g e n i e u r e ,  P h y s i k e r ,  C h e ­
m i k e r  und A r c h i t e k t e n  im ersten Arbeitsjahr sind 
durch Anordnung der Reichstreuhänder besondere Höchst­
gehälter festgesetzt worden. Vgl. z. B. Arbeitsrecht- 
Kartei Bl. „Lohn III M“  zu c).

Alle diese Vorschriften gelten auch dann, wenn das Ar­
beitsverhältnis auf einer Dienstverpflichtung beruht (RdErl. 
des Reichsarbeitsministers v. 14. Mai 1941 [RArbBl. 1, 232]).

b) Eine besondere Gefahr der Umgehung des Lohnstops 
ist bei A u f r ü c k e n  in h ö h e r  e n t l o h n t e  A l t e r s ­
s t u f e n  o d e r  B e r u f s g r u p p e n  gegeben. Damit hier­
bei kein Mißbrauch getrieben werden kann, muß grund­
sätzlich auch in diesen Fällen die Zustimmung des Reichs­
oder Sondertreuhänders der Arbeit eingeholt werden. Das 
g ilt nur dann nicht, wenn sich die neuen Arbeitsbedingun­
gen zwingend aus einer Rechtsnorm ergeben oder wenn 
es sich um ein Aufrücken in eine höher entlohnte Alters­
stufe, Berufs- oder Tätigkeitsgruppe handelt und die für 
ein solches Aufrücken im Betriebe üblichen Regem die 
ausdrückliche Zustimmung des Reichstreuhänders und 
Sondertreuhänders der Arbeit gefunden haben (Anord­
nung des Reichsarbeitsministers v. 25. April 1941 [RArbBl. 
I 212/219]).
’ c) Eine gewisse Auflockerung hat der Lohnstop hinsicht­

lich der T r e n n u n g s z u l a g e n  gefunden. Diese dürfen 
allerdings nur dort gewährt werden, wo sich eine ̂  ge­
trennte Haushaltsführung aus kriegswirtschaftlichen Ver­
hältnissen ergeben hat. Dann können verheiratete Be­
schäftigte sowie verwitwete oder geschiedene Beschäf­
tigte die mit ihren minderjährigen Kindern einen ge­
meinsamen Haushalt führen, für die Dauer des Krieges 
ein Trennungsgeld erhalten, wenn sie von ihrem Wohn­
ort so weit entfernt arbeiten, daß sie nicht täglich nach 
Hause zurückkehren können. Gewährt der Betrieb freie 
oder verbilligte Verpflegung oder freie Unterkunft, so ist 
die Ersparnis auf das Trennungsgeld anzurechnen. Die
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Gewährung eines Trennungsgeldes ist insbesondere für 
solche Tage unzulässig, an denen der Beschäftigte die Ar­
beit ganz oder teilweise versäumt. Soweit in Tarifordnun­
gen die Gewährung eines Trennungsgeldes vorgesehen 
ist, behält es dabei sein Bewenden. Vgl. Näheres Anord­
nung des Reichsarbeitsministers v. 3. Mai 1941 (RArbBl. I, 
218); RdErl. des Reichsarbeitsministers v. 8. Aug. 1941 
(RArbBl. I, 353).

d) Während des Krieges muß der in der Heimat ver­
bliebene Arbeitskamerad oft e i nen  E i n b e r u f e n e n  
v e r t r e t e n .  Hierbei g ilt folgender Grundsatz: „Es wider­
spricht dem gesunden Volksempfinden, daß derjenige, der 
in der Heimat verbleibt, daraus Nutzen zieht, daß sein 
Arbeitskamerad unter Einsatz seines Lebens Volk und 
Heimat schützt.“  Deshalb ist bestimmt worden: über­
nimmt in einem Betriebe ein Beschäftigter ganz oder z. T. 
die Tätigkeit eines zur Wehrmacht einberufenen Angestell­
ten, so hat der Führer des Betriebes jede mit dieser Ver­
tretung verbundene Erhöhung des Gehalts unverzüglich 
dem Reichs- oder Sondertreuhänder der Arbeit anzuzeigen. 
Dieser hat zu prüfen, ob das neue Gehalt der höherwerti­
gen Leistung entspricht. Er kann der Erhöhung selbst 
dann widersprechen, wenn der Beschäftigte hierauf einen 
Rechtsanspruch hat; er kann rechtsverbindlich ein anderes 
Gehalt festsetzen oder die Zustimmung zur Erhöhung mit 
Auflagen verbinden und insbesondere bestimmen, daß das 
erhöhte Gehalt nur in Form einer widerruflichen Zulage ge­
geben wird. Vgl. Näheres Anordnung des Reichsarbeits­
ministers v. 7. Nov. 1941 (RArbBl. I, 510); RdErl. des 
Reichsarbeitsministers v. 14. April 1942 (RArbBl. I, 235).

e) Auch die Vergütungen, die den L u f t s c h u t z k r ä f ­
t en  gewährt werden, unterliegen dem allgemeinen Lohn­
stop, wenn sie über die gesetzlichen Vorschriften hinaus­
gehen. Der Reichsarbeitsminister hat die nachgeordneten 
Behörden angewiesen, gegen Betriebe vorzugehen, die 
ihren Gefolgsmännern unter dem Vorwand einer Vergütung 
für den Luftschutz höhere Beträge gewähren, als am 
16. Okt. 1939 betriebsüblich waren (Erlaß des Reichsarbeits­
ministers v. 17. Juli 1941 [RArbBl. I, 338]).

f) „M i e t Zuschüsse der Unternehmer an die Gefolg­
schaftsmitglieder unterliegen den Vorschriften über den 
allgemeinen Lohnstop. . . .  Es kann nicht Aufgabe der 
Lohnpolitik sein, für einen kleinen Teil des Volkes trag­
bare Mieten zu schaffen. Der hier notwendige Ausgleich 
muß, um sonst unvermeidbaren Berufungen auf dem Ge­
biete der Lohngestaltung aus dem Wege zu gehen, in 
einer anderen Weise als durch mittelbare Lohnerhöhungen 
erreicht werden.“  Die Reichs- und Sondertreuhänder der 
Arbeit sind angewiesen, Ausnahmen nicht zuzulassen (Be­
scheid des Reichsarbeitsministers v. 3. Juli 1941 [RArbBl. 
I, 330]).

g) Einzelne Betriebe sind dazu übergegangen, sog. G e ­
s u n d h e i t s p r ä m i e n  zu gewähren. Solche Prämien sind 
einmalige Zuwendungen im Sinne des Lohnstoprechts und 
daher verboten. Sie können auch regelmäßig nicht ge­
nehmigt werden. „Es ist eine selbstverständliche Pflicht 
eines jeden Gefolgschaftsmitgliedes, nicht unnötig krank 
zu feiern. Gerade im Kriege muß von jedem deutschen 
Arbeiter und Angestellten erwartet, werden, daß er nicht 
unter der Vorgabe, krank zu sein, unberechtigt der Ar­
beit fernbleibt. Infolgedessen ist es nicht vertretbar, Prä­
mien denen zu geben, die diese selbstverständliche Pflicht 
erfüllen.“  Es ist auch nicht möglich, „bei Nichtinanspruch­
nahme der Krankenversicherung Beitragsteile zu vergüten“  
(Erlaß des Reichsarbeitsministers v. 17. Dez. 1941 [RArbBl. 
1942, I, 7]).

h) Anders verhält es sich mit H e i z e r p r ä m i e n .  Auch 
diese können von den Unternehmern nicht ohne weiteres 
neu eingeführt werden. Da sie aber erfahrungsgemäß zur 
Erleichterung der Kohlenversorgung und zur Senkung der 
Betriebskosten führen, so pflegen die Reichstreuhänder 
und Sondertreuhänder der Arbeit ihre Ausschüttung an 
Kesselwärter und Heizer bei tatsächlich besserer Aus­
nützung des Heizwertes der Kohle zu genehmigen, sofern 
sich die Prämien in angemessenen Grenzen halten und die 
Gewährung vorsichtig vorgenommen wird (Arbeitsrecht- 
Kartei Bl. „Lohn, Einzelfragen 49“  zu a).

[Deutsches Recht, Wochenausg^

i) Dagegen kann bei G e f o l g s c h a f t s e r f i n d U n ^  
großzügig verfahren werden. „Durch die Vorscn 
über den Lohnstop soll . . . der Unternehmer nien an­
hindert werden, seinen Gefolgsmännern Erfindungen r 
gemessen zu vergüten. Auch soweit die Zahlung “ eranech- 
Vergütungen in einem Betriebe nicht bisher schon ¿er 
tens oder üblich war, werden die Reichstreuhände ^
Arbeit auf Grund der LohnstopVO. keine Bedenke g 
heben, wenn künftig Gefolgsmänner, die eine Erti jt 
machten, hierfür neben dem regelmäßigen Arbeits 
angemessen entschädigt werden“  (RdErl. des Reichsar r 
ministers v. 17. Mai 1940: Arbeitsrecht-Kartei BI. »
III K“  zu b). ¿eS

k) Recht schwierig gestaltet sich die Durchführung ^  
Lohnstops bei E r f o l g s v e r g ü t u n g ,  nämlich * ¿eii- 
sammenhang mit Gewinnabführung und Divm , ■ jS. 
abgabeVO. Hierübe-- tr ifft der Erlaß des Reichsaru 
ministers v. 12. März 1942 (RArbBl. I, 143) eine ■ f 
zelne gehende Regelung. Es würde zu weit führen, 
näher einzugehen.

3. Sonn -  u n d  F ei  e r t  a gs a r b e 11 _
Die Vergütung von zusätzlicher Sonn- und Feier eTn- 

arbeit ist durch Anordnung eines Sondertreuhänd _e[t, 
heitlich für das Gebiet des Deutschen Reiches S ¡ s¿he 
allerdings nur f ü r  k a u f m ä n n i s c h e  und  ^ c/ " d  des
A n g e s t e l l t e  der Industrie, des Handwerks nn 
Handels, deren Monatsgehalt ausschließlich Sozial paS. 
usw. 600 ¡UM nicht übersteigt. Sie g ilt jetzt in d ¿er 
sung v. 14. März 1942 (RArbBl. 1,168). Danach ęrna e¡[¡e 
Gefolgsmann für angeordnete Sonntagsarbeit zunacn ¿eS 
Grundvergütung. Die Grundvergütung beträgt 
Monatsgehalts einschließlich Sozialzulagen, aber aus -^ej,r. 
lieh Erfolgsvergütungen sowie Vergütungen ‘ dr ^.eger 
arbeit, Sonntags-, Feiertags- und Nachtarbeit, f  per
nnifirlvprfrii+tttirr oí»-. 7 .«o I-.ío «-«• f̂lO/n

n neujanrsiag, an .f eil
tagen oder am 1. Mai, wenn diese Feiertage <* 
Sonntag fallen. Die Grundvergütung entfällt, so bezahl' 
Ausgleich der Sonntagsarbeit für Gewährung VT ^ rbed 
ter Freizeit an einem anderen Tage erfolgt- jgdiglich* 1 V.1Z.V.U « i t  V,1U V 1U  d l i u c i  U l  1 U i w * b  ,

an Göring-Feiertagen erhält der Gefolgsmann 
den Zuschlag von 100o/o. Arbe**

Der bezirklich zuständige Reichstreuhänder der
kann Ausnahmen zulassen.

4. L o h n a b r e c h n u n g s z e i t r ä u m e  n0Ch
Bisher wurden in den Betrieben die Löhne häu ‘ v0n 

für Zeiträume von einer Woche, von 10 Tagen j j c h e 
14 Tagen abgerechnet. In Zukunft soll eine mon j  ¿je

Unternehmer nicht verpflichtet, zu einer solche ¿es Be' 
nung überzugehen. Den Unternehmern (Führer ßejChs- 
triebes), die das wollen, bietet die Anordnung a . p aI1d- 
arbeitsministers v. 9. April 1942 (RArbBl. I, 212) e Ver- 
habe. Danach kann in den Betrieben — wenn ^  nach 
trauensrat besteht, nach Beratung mit diesem1 betrieb' 
einer Ankündigungsfrist von einem Monat ‘uL~Ler bis ztl 
liehe Lohnabrechnung ein Zeitraum von der V . vür- 
einem Monat bestimmt werden. Hierbei kann gUI11en 
gesehen werden, daß die Lohnabrechnung inWoChen eI" 
von zweimal vier Wochen .und einmal fünf w „¡fraUih 
folgt. Ist der so bestimmte Lohnabrechnung Lohn­
länger als 14 Tage, so ist auf die zu er^ afi:|as-szahlu11”
Zahlung mindestens eine angemessene Abscmag»'-“ ¿er
zu leisten, sofern nicht schon bisher ein. 14u|fe.sZahlun° 
längerer Lohnabrechnungszeitraum ohne Absen t, 
üblich war. Betriebs'

Der Reichsarbeitsminister erwartet, „daß c\,fn.,U3pare‘1> 
führer, um in den Lohnbüros Arbeitskräfte AbreC,,; 
von diesen Möglichkeiten der Vereinfachung “  n 
nungsverfahrens weitestgehend Gebrauch m ¿aber zu 
dahin zielenden Arbeiten der Betriebsführer si 
unterstützen“ .



rgang 1042 H eft 4$J Schrifttum 1501

mmentar  zum St rafgesetzbuch von Dr. Ado l f  Schonke, 
prof. der Rechte in Freiburg i. Br. Vierte (Schluß-) Liefe­

r e  (S. 625-836). Preis 6,40 XM. Dazu Einbanddecke für das 
V^amtwerk in Leinen 1,50 M l.  Die vier Lieferungen (XI, 830 S.) 
komplett in Leinenband 27 M i.  München und Berlin. Verlag

H. Beck.
lquo3* Werk, dessen frühere Lieferungen an dieser Stelle, DR. 
Dip ,124 Und 968, besprochen worden sind, ist jetzt vollständig. 
SchV!!erte Lieferung bringt die Erläuterungen zu den letzten Ab- 
VernKltteu des StGB., also vor allem zu den gemeingefährlichen 
Ren rSĉ en und den Verbrechen im Amt und zu den Übertretun- 
Tew Sle enthält ferner in einem Anhang von 41 Nummern die 
str, fte anderer Gesetze und Verordnungen, die äußerlich Neben- 
Straf cht- ihrem Wesen nach aber Bestandteile des allgemeinen 
Vor Uchts sind, also außer dem Konkurs- und Jugendstrafrecht 
tlOr*llem die dem Schutze von Staat und Partei dienenden Straf- 
litli5 en und das Kriegsstrafrecht (Kriegswirtschafts-, Volksschad- 
straf' 1 QewaltverbrecherVO., VerbrauchsregelungsstrafVO., Polen­
ta , eDchtsV0. usw.). Auch in diesem schon als reiner Textteil 
jew.-.^nutzer willkommenen Anhang gibt übrigens der Verfasse 

p Übersichten über das neue Schrifttum und Hinweise auf
rvl j eltungsbereich.

ilie !e Erläuterungen zu den Schlußabschnitten des StGB, halten 
bej Ij1 den früheren Besprechungen gerühmte Höhe. Namentlich 
Reirs n Vorschriften, die in neuester Zeit besonders lebhaft das 
O s8ericht und die Rechtslehre beschäftigt haben, zeigt sich 
Mick  ̂ die Kunst S c h ö n k e s , auf gedrängtem Raum einen Ein- 
über l"  alle neu aufgetauchten Fragen und eine klare Übersicht 
in h den s‘and der Lösungen zu geben. Er kommt damit einem 
bfirtne-r ernstlich sich mühenden Praxis stark empfundenen Be- 
Rai?ls er>tgegen. Als Beispiele nenne ich die Erläuterungen zur 
felgfls c h t a t (8 330 a) mit ihren erst allmählich geklarten Zwei- 
hii,*gen beim inneren Tatbestand, zur u n t e r l a s s e n e n  N o t -  
hir ß (§ 330 c) mit den Grenzfällen des Begriffs „Unglucksfall , 
Be B e s t e c hun g  eines mit Ermessensentscheidungen betrauten 
der p.en. zum P a r t e i v e r r a t  (§ 356) mit den Fragen, die aus 
kejt t ln heit der Rechtssache und dem Merkmal der Pfhchtwidrig- 
beu^tehen, schließlich zum s t r a f r e c h t l i c h e n  B e a m t e n -  
der d t f  und zum Umfang seiner Geltung für die Amtstrager 
sichpp ewegung. Auch der Abschnitt der Übe r t r e t u n g e n ,  
arbeiterde.r sPrö<feste Rohstoff für einen wissenschaftlichen Be-

ist mit Sorgfalt behandelt.
SciT( den jetzt vollständigen Strafrechtskommentar von Professor 
ich ri-nl j e abschließend in seiner Gesamtheit zu würdigen, muß 

in den oben genannten Einzelbesprechungen näher dar- 
die |, vn Vorzüge des neuen Werkes dahin zusammenfassen, daßdie Vorzüge des neuen Werkes dahin zusammenfassen, dali 
der V axis endlich wieder eine eingehende, dem neuesten Stande 
deni* n^wicklung entsprechende und aus dem neuen Strafrechts- 
clie un geschaffene Bearbeitung des geltenden Gesetzes besitzt, 
Schafu-n?lich für den täglichen Gebrauch und doch von wissen- 

llllchemtu 1: 11 Tur aen lagiicnei
chem Geiste erfüllt ist.

Reichsanwalt Ha n s  R i c h t e r ,  Leipzig.

u a
T „ S t r a f r e c h t  de r  V e r b r a u c h s r e g e  1un g  un d  des 
bra,U?c h - und  S c h l e i c h h a n d e l s .  Kommentar zur Ver- 
ErQiCbsregelungs-Strafverordnung v. 26. Nov. 1941 und zu dem 
suhf55 Abschnitt der Kriegswirtschaftsverordnung in der Fas- 
^ ‘g der VO v 25. März 1942. Unter Mitwirkung von Dr. K l aus 
Unn te r  Peren,  ORegR. im Reichsministerium für Ernährung 
RW^ndwirtsehaft, Dr. W o 1 f g a ng S c h n e i d e r ORegR. im 
2 bearbeitet von O t t o  R i e t z s c h ,  MinR. im RJM.
272^arbeitung. Berlin 1942. R. v. Decker’s Verlag G. Schenck. 
g . ’ Pre‘s brosch. 5,50 M l.

'23) ‘ der Besprechung des „Deutschen Strafrechts“  (DR. 1942, 
'kr v „ i de auf die ausführlichen Erläuterungen von R i e t z s c h  
?entip/brPeglStrafVO. besonders hingewiesen, auch seine Kom- 
^erjü “ “ g des 8 1 KWVO. fand Hervorhebung. Diese Teile des 

M», f ind vorliegend einer Neubearbeitung unterzogen welche 
^erk Pfassung der Bestimmungen zum Gegenstände hat. Das 
feüB t^U t eine Gemeinschaftsarbeit der Sachbearbeiter der be- 
i Urchfr i. Pe‘chsbehörden dar und wird nach seiner Anlage und 

¡..“ hrung als der maßgebliche wissenschaftliche Kommentar 
H frechts der Verbrauchsregelung zu bezeichnen sein. Er 

Platts n Bedürfnissen sowohl der Justizbehörden wie der w irt- 
der jf . und Ernährungsämter Rechnung. Die für das Strafrecli 
Hili,rj ‘erwirtschaft grundlegenden Verordnungen sind im An- 
r rafVan die Kommentierung der Bestimmungen der VerbrRegl- 

und der KWVO. zusammen mit den wichtigsten Er- 
< W li r beteiligten Ressorts abgedruckt. Eine erschöpfende 
7«rhii“,“ ng der Bestimmungen, wonach in den Bereichen der ge- 
(4 ]„ .len und der Ernährungswirtschaft zur Zeit (Stand vom 
'Mw . ‘ ^42) Erzeugnisse der Bezugsbeschränkung unterliegen, 
8lth a , er Leser unter Angabe der Fundstellen ebenso, wie er 

s der Einführung über den Gang der Entwicklung der

Verbrauchsregelung unterrichten kann und aus der Anführung 
der maßgeblichen Aufsätze und des Schrifttums die Mitarbeit der 
Wissenschaft und Praxis an den Problemen erkennt

Bei der Erörterung der Bestimmungen der VerbrReglStrafVU. 
galt es, einige grundsätzliche Fragen vorab zu klaren. Die Vert. 
unterziehen sich dieser Aufgabe in Vorbemerkungen die den Er­
läuterungen der einzelnen Vorschriften vorangeschickt sind. Ein­
gehende Ausführungen sind dem Begriffe der bezugsbeschrankten 
Erzeugnisse, der Bezugsberechtigung und den Bescheinigungen, 
dem inneren Tatbestand, dem Deliktscharakter und den Kon- 
kurrenzfragen gewidmet. Die Problemlage ist bekannt und ha 
auch schon in DR. wiederholt Erörterung gefunden. Verf setzen 
sich mit den Stellungnahmen in Rechtsprechung und Schrifttum 
auseinander. Soweit man ihrer Auffassung nicht folgen will, bietet 
die vollständige Darstellung der Meinungen Gelegenheit zu über- 
prüfender Wertung. Wertvoll erscheint auch die Hervorhebung 
von Sonderfällen, wie z. B. Einfuhr aus dem Auslande, Selbst-

VC Dk^Eriäute^unge'n^zu den einzelnen gesetzlichen Bestimmungen 
führen die ergangenen höchstrichterlichen Entscheidungen an und 
setzen sich mit ihnen unter Berücksichtigung der Stellungnahmen 
im Schrifttum z. T. kritisch auseinander. Die eigene Meinung wird 
überall mit wissenschaftlicher Gründlichkeit unter Verwertung des 
Zweckgedankens der einzelnen Bestimmung dargestellt. Das Be­
streben, die Handhabung der Vorschriften zu erleichtern und zur 
Allgleichung der Verwaltungspraxis beizutragen (vgl- Y°rwErt”  
tr itt hervor. Die Verwaltungspraxis ist oft geneigt, rechtliche Fra­
gen zurücktreten zu lassen, Verf. sind jedoch überall bemüht, die 
rechtliche Erfassung im Einklang mit dem praktischen Bedürfnis 
vorzunehmen. Durch den Verkehr geschaffene gewohnheitsrecht­
liche Ausnahmen vom Wortlaut einzelner Bestimmungen werden 
anerkannt (z. B. Gebrauch abgetrennter Kartenabschnitte) Mit 
Recht wird die Benutzung einer unentgeltlich erlangten Bezugs- 
berechtlgung allgemein als nicht strafbar angesehen (S. 80). Eine 
sichere Unterscheidungsgrundlage zwischen erlaubtem und straf­
barem Verhalten wird jedoch nicht geboten Die Beurteilung bleibt 
der Einsicht der in der Regel mit dem Verstoß befaßten. Ver­
waltungsbehörden überlassen. Eine Auseinandersetzung mit der 
prinzipiellen Frage, inwieweit die Übertragung der Strafbefugnisse 
an die Verwaltung mit dem Gedanken des Rechtsstaates vereinbar 
ist unterbleibt hier ebenso wie bei den eingehenden Erörterungen 
zum Ordnungsstrafverfahren, wo z. B. für die Frage des ofrent- 
liehen Interesses der Meinung der Ämter (S. 102) gegenüber einer 
abweichenden Auffassung der Justizbehörden schlechthin der Vor­
rang eingeräumt wird. Ein weiteres Eingehen auf das Problem 
Verwaltuhg/Justiz würde den Rahmen der Besprechung sprengen. 
Auch sonst kann auf Einzelfragen hier nicht weiter eingegangen 
werden, die Erörterungen zu § 1 KWVO. böten dazu Anlaß. Er­
wähnt sei, daß der Frage der Schwarzschlachtungen ein beson­
derer Abschnitt gewidmet ist.

Wissenschaft und Praxis werden den Verf. Dank wissen, daß 
sie eine erschöpfende Darstellung der Materie gegeben haben, die 
im gesamten Gebiet des Großdeutschen Reiches Verwendung fin­
den wird. Die äußere Form des Buches entspricht leider m der 
Aufmachung des Umschlages nicht seinem Werte und wissenschaft­

lichen Ernst. LQDir. Dr. H. M i t t e l b a c h ,  Berlin

Dr H S t o 11: D e u t s c h e s  B a u e r n r e c h t .  3. Aufl., neu be­
arbeitet von Dr. F r i t z  Baur ,  LGR. u. Dozent. (Grundrisse des 
deutschen Rechts.) Tübingen 1942. Verlag J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). V III, 167 S. Preis kart. 5,80 M l.
Von S t o l l s  1935 erschienenem Grundriß, den B a u r  schon 

1938 nach des Verfassers Tode in der 2. Aufl. ergänzte, ist jetzt 
eine neu bearbeitete 3. Aufl. erschienen. Der Umfang ist erneut 
erweitert; das entspricht dem Anwachsen des Stoffs in Gesetz­
gebung, Schrifttum und Rechtsprechung, die Verf. in allen wesent­
lichen Punkten auch für die — vornehmlich für Unterrichtszwecke 
bestimmte — grundrißmäßige Darstellung heranzieht. Das rechts­
wissenschaftliche Schrifttum zu dem im Vordergrund stehenden 
Erbhofrecht ist (nach erfreulichen Ansätzen der ersten Jahre) nicht 
sonderlich ergiebig; das deutsche Bauernrecht erscheint einstweilen 
noch wesentlich als „Fallrecht“ . Gedruckte Entscheidungen und 
das Anmerkungsschrifttum dominieren. Die wünschenswerte Zu­
sammenschau von höherer Warte darf man von einem Grundriß 
wohl ebensowenig erwarten wie eine vertiefte Durchdringung des 
reichen Stoffs in Einzelfragen. Ob Verf. aber auch im Rahmen 
des'einführenden Grundrisses dem Sachverhalt gerecht wird, wenn 
er sich z B bei Darstellung der Bauernfahigkeitsfragen auf die 
knappen Hinweise S. 24 und (zu §21 Abs. 1 Satz 1 REG) S. 97 
beschränkt, erscheint gerade angesichts Zahl und Bedeutung ein­
schlägiger höchstrichterlicher Erkenntnisse fraglich. Verf. macht 
das selbst deutlich durch die Bedenkenlosigkeit, mit der er in 
dem Beispiel S. 129 die Zweifel über die Bauernfähigkeit eines An­
erbenanwärters als „offensichtlich“  unbegründet abtut; vgl. hierzu
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etwa REHQ in EHRspr. §21 Abs. 1 Nr. 12. Nicht sicher erscheint 
mir, ob die Behandlung der Erbbrauchsfragen S. 83 dem Stu­
denten ein hinreichendes Bild von der heutigen Rechts- und Lebens­
wirklichkeit vermitteln wird. Trefflich gelungen ist dagegen die 
alles Wesentliche klar und einprägsam erfassende Darstellung des 
Obergabevertrages S. 69 ff. Das gleiche gilt für den einleitenden 
Teil und die. Abschnitte über die sachlichen Voraussetzungen der 
Erbhofeigenschaft. Hervorhebung verdient auch die wohlgelungene 
Einbeziehung landwirtschaftsrechtlicher Nebengebiete, deren Dar­
stellung eine gute Einführung in den Stoff enthält.

Die von S t o 11 geschaffene Systematik hat B a u r in der neuen 
Auflage zum Teil aufgegeben. Ob die Aufteilung des Stoffs 
pädagogisch zweckvoll ist, mag zweifelhaft sein. Im übrigen ver­
rät die Gliederung der Darstellung jetzt wie vordem, wie wenig 
noch die begrifflichen Grundlagen, vor allem aber die Grenzen 
des neuen „Bauernrechts“  geklärt sind (vgl. hierzu K l asse  1: 
AkadZ. 1941, 391). Die Anerbenbehörden, deren Recht Verf. in dem 
Abschnitt „Stand“  behandelt, bezeichnet er als „staatliche Ge­
richte, die mit, der Erfüllung ständischer Aufgaben betraut sind“  
(S. 127). Das scheint mir eine wenig glückliche, einseitige Betrach­
tung, die sich weder mit dem Gesetz noch mit dem Agrar­
politischen Programm der NSDAP., auch nicht mit der Lebens­
wirklichkeit rechtfertigen läßt; die ,,ständischen“  Aufgaben bilden 
doch wohl nur einen Teil der anerbengerichtlichen Zuständigkeiten.

Hingewiesen sei noch auf einige Unstimmigkeiten in Einzel­
heiten: ln Erbhofpachtsachen entscheidet als Beschwerdegericht 
nicht das OLG., sondern das Erbhofgericht (S. 110). Die Zustän­
digkeiten des RErnM. in Wassersachen sind nach dem Führer­
erlaß v. 29. Juli 1941 (RGBl. I, 467) auf den Generalinspektor für 
Wasser und Energie übergegangen (S. 120). Das Stabsamt des 
Reichsbauernführers ist seit langem aufgehoben (S. 124), neuer­
dings übrigens auch das Verwaltungsamt. Die Frist für die Aus­
übung des siedlungsrechtlichen Vorkaufsrechts beträgt seit der 
VO. v. 15. April 1937 (RGBl. I, 546) allgemein sechs (nicht drei) 
Wochen (S. 156). REHGR. Dr. H opp ,  Berlin.

K o m m e n t a r  zum R e i c h s j a g d g e s e t z  v. 3. Juli 1934 nebst 
Ausführungsverordnungen und Ausführungsbestimmungen sowie 
den im Protektorat Böhmen und Mähren und im General­
gouvernement geltenden Vorschriften, bearbeitet von Dr. 
G. M i t z $ c h k e ,  MinR. im RJM., Dr. , K. S c h ä f e r ,  OLGR. 
im RJM., mit einem technischen Beitrag über Wildsfchaden von 
W. B i e g e r , Forstmeister in Güstrow i. Meckl. 3., völlig neu- 
bearb. und erw. Aufl. Berlin 1942. Verlag von Paul Parey. XII, 
640 S. Preis geb. 28 M i.
Der von den bekannten Bearbeitern für Jagdrecht im Reichs­

justizministerium verfaßte Kommentar hat mit Sorgfalt und Ver­
ständnis das gesamte Material zusammengetragen, das der Rechts­
wahrer braucht, der sich mit Jagdrecht befaßt. Auch der Jagd- 
ausübende findet über wohl jede Frage erschöpfende und auch 
für den Laien verständliche Auskunft.

Das Buch bringt in seinem Hauptteil eingehende Erläuterungen 
zu den einzelnen Paragraphen des RJagdG. und der Ausführungs­
verordnungen und zu der Wildverkehrsordnung. Daran schließt 
sich ein von Forstmeister W. B i e g e r in Güstrow i. Meckl. ver­
faßter technischer Beitrag über Wildschaden, seine Feststellung 
und Berechnung.

Einen wesentlichen Teil nehmen sodann Ausführungs- und Er­
gänzungsbestimmungen ein, die in ihrer Fülle hier nicht einzeln 
aufgeführt werden Können. Es ist aber an alles gedacht, was mit 
der Jagd zusammenhängt.

Weiter sind die Verordnungen zusammengestellt, durch die die 
Reichsjagdgesetzgebung in den seit März 1938 wiedergewonnenen 
Reichsgebieten Ostmark, Sudetenland, Memelland, Danzig und Ost­
gebiete, Eupen, Malmedy, Moresnet, Elsaß, Lothringen und Luxem­
burg eingeführt ist.

Ihrjen folgen die so wichtigen Maßnahmen für die Kriegszeit. 
Es sei nur auf die Vorschriften über die Bewirtschaftung von 
Wild und die öffentliche Bewirtschaftung von Schalenwild hin­
gewiesen.

Der Schlußteil enthält das Jagdrecht im Protektorat und im 
Generalgouvernement.

Die Absicht der Verfasser, alles für das Reichsgebiet und des­
sen Nebenländer Wichtige zusammenzufassen, um so auf allen 
Gebieten des Reichsjagdrechts möglichst Vollständiges zu bieten, 
ist damit erreicht.

Das Werk ist Ende Januar 1942 abgeschlossen. Einige später 
erlassene Vorschriften haben im Nachtrag Aufnahme gefunden. 
Seit der 2. Aufl., deren Bearbeitung dem Stande von Dezember 
1938 entsprach, sind so viele und wichtige Vorschriften ergangen, 
daß die 3. Aufl. einem dringenden Bedürfnis entspricht.

Begrüßenswert erscheint mir, daß Text des RJagdG. und Er­
läuterungen nicht getrennt sind, wie in der 2. Aufl., sondern daß 
hinter jedem Paragraphen alsbald die Anmerkungen abgedruckt 
sind. Die Erläuterungen berücksichtigen die neuesten Ergebnisse 
von Schrifttum und Rechtsprechung und bringen, worauf beson­
ders hingewiesen sei, erstmalig auch die Rechtsprechung der 
Ehrengerichte und des Ehrensenats der Deutschen Jägerschaft.

Allen Rechtswahrern, die mit Jagdrecht zu tun haben, k pj,ren- 
Buch nur empfohlen werden. Für die Vorsitzenden derh,echth>® 
gerichte der Deutschen Jägerschaft erscheint es mir scti 
unentbehrlich.

OStA. W e 11 m a n n , Perlin-
Vorsitzender des Ehrengerichts I für den Jagdgau Groß-»

ir-rls-Un1-
Dr. H a r r y  W e s t e r m a n n ,  Dozent a. d. Deutschen 'Soejfräge 

versität in Prag: D ie  F o r  s t nu t z u n g s r  e ch t e. 1 Xlb 
zum Forstrecht.) Hannover 1942. Verlag M. & H. Schap 
381 S. Preis kart. \T M t .  jliet.
Eine Monographie von 400 Druckseiten über ein ^ e^?lrhältnis 

dessen lebensmäßige Bedeutung im entgegengesetzten » fand, 
zu dem Widerhall steht, den es bisher im Rechtsschriftu ^  darf 
ist von vornherein eine begrüßenswerte Erscheinung- ^ ¿¡e- 
sich ihrer um so mehr freuen, als auch der Gesetzgeber dort, 
ses Rechtsstoffes bisher nur nebenher angenommen hat, ”  [jqtii- 
wo es von Reichs wegen geschah, nur mit dem Ziel ae 0ge 
dation (§§ 8 ff. der VC. A 30. Juli 1937 [RGBl. 1,876]). Ver % der 
Plan eines Reichsforstgesetzes, der im Zusammenhang ¿et 
von Reichsmarschall Göring in Gang gesetzten Neugestai 
deutschen Waldkultur zusammenhängt, steht vor der V°‘ ^e[irer 
Wenn in diesem Zeitpunkt ein angehender akademische wid- 
seine Habilitationsschrift einer Teilfrage dieses Rechtsberel jeSSof 
met, so darf man ihm wie dem Anreger der Arbeit,
Dr. Saure, besonderen Dank wissen. . gedeU-

Die Forstnutzungsrechte sind in ihrer wirtschaftliche1’ etltscli' 
tung wie auch nach ihrer geschichtlichen Entwicklung >® . ^  I r ­
land wohl der umstrittenste Ausschnitt unseres ^  . [ euander ê' 
fordernisse planvoller Forstwirtschaft stoßen hier auf )3̂ ‘ \.erischett 
alte Rechtseinrichtungen, die vielfach, besonders im »ay 
sowie in den Alpen- und Donau-Reichsgauen, aus d f( 
Schaftsstruktur des Landes nicht fortzudenken sind. '  .«:»

■oße
Hin?

Zahl "der landwirtschaftlichen Betriebe, die erst durch j en i®1 
rechnung der Erträge solcher Nutzungsrechte Ackernahr. ^¡Higer 
Sinne des Erbhofrechts geworden sind, ist dafür ein si cf1tlici|efl 
Beweis. Es hängt daneben aber auch mit den gesc.V'¿¿eü t ^ e 
Grundlagen ihres Entstehens zusammen, wenn das stlpr|ialtU®? 
Bauerntum mit vielfach zäher Verbissenheit um die f piau- 
dieser Rechte kämpft, deren Bedeutung als Hemmnis e’ b nicm
mäßigen Waldkultur und modernen Forstw irtschaft siche ßerech-
minder groß ist als ihr wirtschaftlicher Nutzen für die ¡,en- 
tigten. Für die Lösung der sich aus diesem W ide rs tre itr| c(uinf? 
den Aufgaben in Gesetzgebung, Verwaltung und Arbeit, 
darf deshalb die weit ausholende We s t e r m a n n sehe f  atiefld, 
auf diesem sozialen und wirtschaftlichen Sachverhalt “ „gpft, 
ihr Thema vom Boden des geltenden Rechts her wohl 
besondere Beachtung erwarten. _  der ¡”
_ Das Buch enthält noch einen grundlegenden ersten ’ ’ (ehuflU

einem größeren rechtsgeschichtlichen Abschnitt auch eine c’.nI 
und Entwicklung der Forstnutzungsrechte nachgeht, ^ ie ’ 
gehende Darstellung des geltenden Rechts im alten Ke - je® 
(Reichs- und Landesrecht) und abschließend der uJ ’ streutc® 
neuen Reichsgauen. M it großem Fleiß hat Verf. <ue -Y n lertn®£ 
Quellen zusammengetragen und unter ausgiebiger V, aftliclic1’ 
nicht nur des rechtlichen, sondern auch des forstwissens nS(.en 
Schrifttums ein anschauliches Bild von dem in die Ver??.. _.erliches 
Rechtsgebiete ausstrahlenden Sachverhalt gegeben. *' ®i,ei der 
Recht, Grundstückverkehrsrecht und Erbhofrecht er’ ara „pten am' 
Behandlung vom Blickpunkt des Verf. eine in vielen ’ fol g”' 
schlußreiche und neue Beleuchtung. Auch wo man s,elni<enswer*e 
rungen im einzelnen nicht beitreten kann, darf man da . zU wer- 
Anregungen verzeichnen, die es wert sind, weiter v®rt0 yrza|d un® 
den. Das mit großem Verständnis für den deutschen jn der 
den deutschen Bauern geschriebene Buch verdient au es di® 
Rechts- und Verwaltungspraxis des Alltags Beachtung, , e def 
Fülle der tausenderlei Einzelfälle, die jetzt auf der tj r  Rahme® 
VO. v. 30. Juli 1937 — und hoffentlich bald im . k fei ’ erf_esetzes ' '  
eines für das größere Deutschland geltenden Reichstors 
abgewickelt werden, auf ihren wesentlichen Kern zuru gm

_ Daß die wissenschaftlich gründliche Arbeit, die dem’ sprac®'
die großen Zusammenhänge nie vermissen läßt, stellen» , f jentlic” 
lieh nicht restlos erfreut, wird ihrer Verständlichkeit ,.eC!its- 
nicht abträglich sein. Die Beobachtung, daß das neu ,ej erholJ 
wissenschaftliche Schrifttum in dieser Richtung noc“
Wünsche offen läßt, mag diesen Hinweis rechtfertigen. .

REHGR. Dr. H o p p ,  Ben

¡am te®
/ o h l h a u p t - R e n t r o p - B e r t e l s m a n n :  ^ b - ,, jy**.
P r e i s b i 1 d u n g s v o rs c h r i f  t e n. 11. ErgUet. F ^ juti 
6. Lief, zur 2. Aufl. 424 Bl. Preis 10,50 StM; 12. und
1942, 7. Lief, zur 2. Aufl. 220 Bl. Preis 5,50 StM. fQr da»
Berlin. C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. Der i re. betragt 
in 3. Aufl. in zwei Bänden vorliegende Haupt» 
einschl. aller Ergänzungslieferungen 41 StM.

m
E n g e l - E c k e r t :  D i e  Re i c  hs v e r s i c h e  r u  ngsgese  q

jeweils neuestem Stande. 23. ErgLief. 217 Bl. P ĝ41 /T2- 
24. ErgLief. 476 Bl. Preis 10 StM. München und " ev!,:rtschaf^' 
C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. Rechts- unü 
verlag H. Gruber & Co.
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Nachdruck der Entscheidungen nur auszugsweise und mit genauer Quellenangabe gestattet 
** Abdruck in der amtlichen Sammlung der Entscheidungen des Reichsgerichts. — f  Anmerkung

■ Besonders bedeutsame Entscheidungen

Strafrecht

? ie Abgrenzung strafbarer Begünstigung von strafloser Selbstbegünstigung klärt RG. N r . 1. ......
^ge tre n n te  Fllischkartenabschnitte werden vom redlichen Verkehr vielfach der ordnungsmäßig ausgefullten 
¡n n ? kartc gleicho-esetzt. Der Volksauffassung schließt sich die strafrechtliche Würdigung an. RG. stellt deshalb hier 

,Vbereinsthnmung mit gesundem Volksempfinden (§ 2 StGB.) abgetrennte Abschnitte der Fleischkarte gleich (N r . 2).

ä ü s  a s ö s  tS -
i^ lfassung des KG. — d u r c h  R i c h t e r s p r u c h  dem veränderten Zmsspiegel angepaßt werden. OLG. Danzig gibt 

V;- ?) zu dieser einst heiß umstrittenen Frage eine wohlabgewogene Lösung. Ah h
h in 1 k la g te  Mißstände im Abzahlungs-, besonders im Lastwagenhandel prüft RG N r. 9 nach. Der Abzah- 
bneskäuferbunter Eigentumsvorbehalt hat weit mehr als die Hälfte des angemessenen Kaufpreises gezahlt Er soll 
5 *  den Wagen entschäXungslos herausgeben und verliert im Ergebnis Geld und Wagen. RG. verpflichtet die Vor- 
iS j z  zu genauer Nachprüfung derart zweifelhafter Geschäftsmethoden, stellt insbesondere klar, daß, wer Miete erhalt,

jlmäßjg „¡(.ht noch Wertminderungsansprüche stellen kann. r<mPnwidrio-keit einer
^U1 ' 18 b is N r - 24 geben Erkenntnisse des RAG. und des R VG ., unter denen RAG. Nr. 18 (Sittenwidngkeit einer

le§ehaltsvereinbarung) hervorgehoben sei.

Beistand geleistet hat, ist im Urteil ausreichend fest­
gestellt.

Einer Erörterung bedarf nach Lage der Sache noch 
der Einwand der Rev., daß die Angeld, mit ihrer Aus­
sage zugleich das Ziel verfolgt habe, sich selbst vor emei 
Strafverfolgung zu schützen, daß sie also nur eine — 
straflose — mittelbare Selbstbegünstigung begangen habe 
(vgl. z. B. RGSt. 60, 101; 70, 390, 392; 73, 265, 267/268) 
Durch die Feststellungen des angef. Urteils wird nicht 
ausgeschlossen, daß die Angekl. — neben der Unter- 
Stützung des W. — zugleich in der Absicht gehandelt 
hat, sich selbst einer Strafverfolgung (wegen Beihilfe oder 
wegen Vergehens gegen § 139 Abs. 1 StGB.) zu entziehen. 
Trotzdem ist die Verurteilung der Angekl. im Ergebnis 
rechtlich nicht zu beanstanden.

Die Straflosigkeit der unmittelbaren oder mittelbaren 
Selbstbegünstigung beschränkt sich auf die reine Selbst­
begünstigung, auf den mittels der Selbstbegünstigung 
verwirklichten Straftatbestand einer „Begünstigung“ ; die 
Straflosigkeit tr itt nur ein, wenn das Verhalten des Be­
günstigers — ohne die Selbstbegünstigung — lediglich 
nach dem § 257 StGB, strafbar sein würde (vgl. RGSt. 60, 
346, 348; 63, 233, 235/237, 373, 375 ; 65, 333 335; 71 280, 
281). Hier ist aber der Tatbestand des §257 Abs. 3 StGB, 
verwirklicht worden. Danach ist die vor der Begehung 
der Tat zugesagte Begünstigung als Beihilfe zu bestrafen. 
Diese Vorschrift ist nicht so zu verstehen, daß eine Be­
günstigung vorliegt, die mit der Strafe der Beihilfe zu 
ahnden sei, sondern dahin auszulegen, daß der besondere 
Tatbestand des §257 Abs. 3 StGB, aus dem allgemeinen 
Tatbestand der Begünstigung ausgeschieden worden ist 
und sich rechtlich als wirkliche Beihilfe darstellt (vgl. 
RGSt. 8, 317ff . ; 14, 318, 319; 15, 295, 299;16 374, 376; 
57 347 348- die abweichende Ansicht in KGst. 4V, o»i, 
384 is t ’aufgegeben; vgl. RGSt. 57 a. a. O. S. 349) Daraus 
folgt aber zwingend, daß für den Fall des § 257 Abs. 3 
StGB, die Straflosigkeit einer Selbstbegünstigung über­
haupt nicht in Betracht kommen kann. Dieses Ergebnis 
widerspricht auch nicht den Gründen, die zur Anerken­
nung der Straflosigkeit der Selbstbegünstigung geführt 
haben (vgl. dazu RGSt. 60, 346, 348 ; 65, 333, 335). Denn 
bei dem Tatbestand des § 257 Abs. 3 StGB, handelt es 
sich um eine einheitliche Straftat, die sich zusammensetzt 
aus der vorherigen Zusage und der nachträglich ge­
währten Unterstützung; bei Beginn der Straftat, der Zu­
sage bestand aber für die Angekl. noch nicht die Zwangs­
lage,’ die den Grund für die Straflosigkeit der Selbst­
begünstigung bildet. Die aus freiem Entschluß gegebene 
Zusage rechtfertigt die Bestrafung, mag auch später für 
den Täter die Gefahr bestanden haben, sich selbst einer 
Strafverfolgung auszusetzen.

!•  RG. — 1 257 StGB. Für die einem Täter vor Be- 
-hjd11? der Tat zugesagte Begünstigung (§257 Abs. 3 
der kommt eine Straflosigkeit aus dem Gesichtspunkt 

e'bstbegünstigung nicht in Betracht, t )  
hof C’r; Ehemann der Angekl. bewirtschaftete einen Bauern­
hof f-n<?e Mai 1931 ging das alte Wohnhaus, das auf dem 
«ien tat]&en Arbeitsleuten als Wohnung diente, in Flam- 
s W auf- Das LG. nimmt an, daß der — inzwischen ver- 
Hof — W., der sich damals als Verwalter auf dem 
einig. Demud, das Haus in Brand gesetzt hat. W. hatte 
^°Hnh e’t vor dem Brande unter Hinweis auf das alte 
len aaus zu der Angekl. geäußert, es könnte mal bren- 
Schi’u(llnd man könnte ja dann sagen, es sei ein Kurz­
bark,.,:, gewesen. Als die Angekl. den Wj auf die Straf­
st; solchen Vorhabens aufmerksam machte, erwiderte 
yersnrC \  lassen Sie es: man gut sein.“  Auf sein: Verlangen 
>hr E[,acb ihm sodann die Angekl. durch Handschlag auf 
irge arenwort, von dem Gespräch niemandem auch nur 
Nach etwas zu sagen, wenn es einmal brennen würde. 
her Aeir* eine gleich nach dem Brande gegen den Mann 
Vor bgekl., seinen Sohn und einen Melker eingeleitete 
hatte 5r®uchung wegen Brandstiftung damit geendet 
«•brd'eri ^ 'e Angeschuldigten außer Verfolgung gesetzt 
Jahren"’ -Wurde im Jahre 1936 wieder ein Ermittlungsyer- 
tefe. i e‘ngeleitet, das sich auch gegen die Angekl. rieh-
Poj:. . *1 dlPCAt-M V /o rfo liro t»  rvnh A i cx A n rrpH  hp i ifirP Tdiesem Verfahren gab die Angekl. bei ihrerazeil. u ^ m  verranrei
?ache r)chen Vernehmung im Febr. 1936 an: „Die Ur- 

mei6S brandes ist mir nicht bekannt. Vor dem Brande 
VnnnT? Wissens von uns von einem eventuellen Ab- 
• S  V K  aben Wohnhauses nicht gesprochen worden, 

dicht „Verdacht g-eeren eine bestimmte Person kann ich 
A r,^sp rechen “

n U.nd dieses Sachverhalts hat das LG. die Angekl. 
'veil s: .e,hilfe zur vorsätzlichen Brandstiftung verurteilt, 
Segen vJ? Erfüllung ihres Versprechens keinen Verdacht 
<' usas-pW' geäußert, diesem also — entsprechend ihrer 
?eleic+„j 'iPr Begehung der Tat — wissentlich Beistand5Cieist + 1 <=>___ o
Abs , f- habe, um ihn” der Bestrafung zu entziehen (§ 257

&s ä te .v- ist unbegründet.Am _1 .. ö . . .der Ansicht der Rev. hat das LG. auch
«Stimmt einwar>dfrei festgestellt, die Angekl. habe den 
W’ U n d ”  .Ve.rdacht gehabt, daß W. der Täter gewesen 
rt?rspreni,Sei sb;b auch, als sie ihm das ehrenwörtliche 

W gegeben habe, schon darüber klar gewesen, 
Wrhabpn°lf ihres Hinweises auf die Strafbarkeit seines 

• durcuS daran festgehalten habe. Daß sie somit dem 
n ihre Aussage vor der Polizei w i s s e n t l i c h
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Hier können gegen die Verurteilung der Angeld, auch 
deshalb keine Bedenken bestehen, weil nach den Fest­
stellungen des LG. schon die Zusage der Angekl. für 
sich allein ohne die spätere den W. begünstigende 
Aussage — eine Beihilfe zur vorsätzlichen Brandstiftung 
darstellt (vgl. dazu RGSt. 53, 161; 73, 52, 53; RGUrt. 
3 D 1454/20 v. 22. Nov. 1920: LZ. 1921, 112). Nach dem 
festgestellten Sachverhalt ist die Annahme gerechtfertigt, 
daß die Angekl. schon durch ihr Versprechen den Täter­
willen des W. bewußt gefördert und ihm damit i. S. des 
§ 49 StGB, wissentlich Hilfe geleistet hat.

(RG., 2. StrSen. v. 10. Aug. 1942, 2 D 261/42.)

Anmerkung: Der Entsch. des RG. ist — im Ergeb­
nis — beizutreten. Die Begründung gibt allerdings An­
laß zu einigen Bedenken.

1. a) Die Angekl. hat dem Brandstifter W. einige Zeit 
vor seiner Tat (Mai 1931) auf Ehrenwort versprochen, 
für den Fall, daß es einmal brennen sollte, niemandem 
etwas von dem früheren Gespräch mit ihm und von sei­
nen damaligen Absichten zu erzählen.

b) Dieses Versprechen hat sie dann im Jahre 1936 
dadurch eingelöst, daß sie in einem erneut eingeleiteten 
Ermittlungsverfahren wegen Brandstiftung, das sich auch 
gegen sie selbst richtete, der Wahrheit zuwider erklärte, 
daß ihr die Brandursache nicht bekannt sei und sie auch 
keinen bestimmten Verdacht habe. 
m ^ J 0 *686 beiden. Vorgänge aus den Jahren 1931 und 
1 936 waren auf ihre strafrechtliche Bedeutung zu unter­
suchen.

Das LG. hat die Angekl. wegen Beihilfe zur Brand­
stiftung verurteilt und diese in der falschen Aussage aus 
dem Jahre 1936 erblickt.

Das RG. sieht — allerdings erst in der Hilfserwägung 
des letzten Absatzes der Entsch. — bereits in der 1931 
gegebenen Zusage eine Beihilfe zur Brandstiftung, „da 
nach dem festgestellten Sachverhalt die Annahme ge­
rechtfertigt ist, daß die Angekl. schon durch ihr da­
maliges Versprechen den Täterwillen des Brandstifters W. 
bewußt gefördert hat“ .

D i e s e r  rechtlichen Würdigung des Verhaltens der 
Angekl. im Jahre 1931 ist beizutreten.

Als die Angekl. damals von der Brandstiftungsansicht 
des W. hörte, war sie nach § 139 StGB, zur Anzeige ver- 
pflichtet. Obwohl sie nach Lage der Sache mit der Ernst- 
lichkeit des Vorhabens- des W. rechnen mußte, hat sie 
nicht nur diese Anzeige unterlassen, sondern dem W. 
noch das Versprechen gegeben, nichts zu verraten. Darin 
liegt eine psychische Beihilfe. Daß der Erfolg der Haupt­
tat (Brandstiftung) durch die Gehilfentätigkeit v e r u r ­
s a c h t  war, wird von der herrschenden Lehre nicht ver­
langt. Es soll genügen, daß „der Gehilfe mit dem Willen 
handelt, die Haupttat zu fördern oder zu erleichtern“  
(RGSt. 75, 113). Die im Schrifttum dagegen erhobenen 
Bedenken, die eine U r s ä c h l i c h k e i t  verlangen (vgl. 
neuestens O l s haus en ,  12.Aufl., zu §49 Ziff. 3), können 
hier auf sich beruhen, da anzunehmen ist, daß das Ver­
sprechen der Angekl. für die Brandstiftung des W. tat­
sächlich ursächlich gewesen ist. Nur nebenbei sei dazu 
bemerkt, daß die Rspr. des RG., die einen Ursachen­
zusammenhang zwischen Beihilfe und Haupttat nicht ver­
langt, sondern den Förderungswillen des Gehilfen ge­
nügen läßt, deshalb den Vorzug verdient, weil sie mehr 
in der Linie der Verselbständigung der Beihilfe liegt. Die 
willensstrafrechtliche Betrachtungsweise .will den Unter­
schied zwischen Vollendung und Versuch mehr und mehr 
überbrücken. Die Ursächlichkeit der Beihilfe festzustellen 
wird nicht nur praktisch oft große Schwierigkeiten machen, 
sie wird ebenso oft von Zufällen abhängen, die dem Ge­
hilfen von Rechts wegen nicht zugute kommen sollten.

Als die Angekl. dem W. das Versprechen gab zu 
schweigen, war dieser vielleicht noch nicht entschlossen, 
die Tat s o g l e i c h  zu begehen. Der Gehilfe kann seinen 
Tatbeitrag aber auch schon v o r  dem Entschluß des 
Jäters zur Tat für den Fall leisten, daß der Täter sich 
dazu entschließen werde (so schon RGSt. 28. 287 und 
O l s h a u s e n  a. a. O.).

Damit ist die Annahme einer Beihilfe zur Brandstiftung, 
bega" | “  ™ ,Jahre 1931 > hinreichend festgestellt. Ob 
§ 139 StGB, dazu im Verhältnis der Subsidiarität steht

[Deutsches Recht, Wochenausgahj.

au»oder rechtlich selbständige Bedeutung hat, kann hier 
sich beruhen.

Bis hierher ist den Ausführungen des RG. also belZl 
treten.

.3. Zweifelhaft kann jedoch sein, ob die vom 
billigte Verurteilung der Angekl. auch insoweit zu *> , £ 
erfolgt ist, als ihre falschen Angaben aus dem Ja 
1 936 als Beihilfe zur Brandstiftung angesehen wurde • 

Dies führt zu der Frage, ob die falschen Angaben 
Ermittlungsverfahren 19 36 überhaupt strafbar war . 
Eine s e l b s t ä n d i g e  Beihilfe zur Brandstiftung . 
hier selbstverständlich nicht in Betracht, denn die Hau 
tat lag schon fünf Jahre zurück. Zu einer bereits v 
abgeschlossenen Tat kann aber keine Beihilfe mebr ®
leistet werden. 25?

In Betracht kam daher nur eine Begünstigung aus § " 
StGB. Hier entstai.« sodann die Frage, ob es sich 
eine straflose Selbstbegünstigung handele. Die Ang 
befand sich ohne Zweifel bei ihrer falschen Aussag £̂ 
Jahre 1936 in einer Z w a n g s l a g e ,  denn sie 
durch ihre richtigen Angaben auch ihre Beihilfe aus 
Jahre 1931 offenbaren müssen. Hier soll nun nacn 
Meinung des RG. eine Straflosigkeit der Begünstig 
die nach Lage der Sache begrifflich zum Teil eine => ^ e 
begünstigung darstellte, deshalb nicht eintreten, wen 3 
schon vorher zugesagte Begünstigung nach § 257 
StGB, als Beihilfe zu bestrafen ist. Das RG. cbara-.nSti' 
siert diesen Sonderfall der vorher zugesagten ° e=lhf[ich 
gung — unter Aufgabe seiner früheren Rspr. — reC, j,ei 
als eme echte  Beihilfe, obwohl dies, wie gesagt« , 
gesonderter Betrachtungsweise des Tatgeschehens 
halb nicht möglich ist, weil die Haupttat bereits 
Jahre zurückliegt. Legt man diesen Standpunkt de . g36 
zugrunde und betrachtet man die Tat des Jahres s, 
als selbständige Beihilfe, so ist im Gesetz zwar Qe- 
drücklich keine Straflosigkeit vorgesehen, wenn de ^  
hilfe diese Pseudo-Beihilfe in einer echten Zwangslag gr. 
ging. Dennoch hat man das Gefühl, daß sich, “ gern 
Wägungen des RG. etwas im Kreise drehen und den 
der Dinge noch nicht richtig treffen. Es läßt sich ne a| 
Scharfsinnigkeit der juristischen Konstruktion nun e 1 
nicht leugnen, daß die Zwangslage für die Ange^-^^

dem /‘¿d

“ *'■'***■ fr t-vvanEoiai'c iu i ^ ,
Jahre 1936 t a t s ä c h l i c h  bestand. Das RG. erken 
auch, versucht aber, dieser Feststellung dadurch au» 
Wege zu gehen, daß es die Begünstigung aus dem J  ̂
1936 zunächst rechtlich als echte Beihilfe qualifizier ^

auch, versucht aber, dieser Feststellung 
Wege zu gehen, daß

................. ' :~U quo‘.--- i slCn
nimmt, di g 
U nters tü tz^

Jahre 1 936 zusammensetzt. Für diese e in  he i t  g 
T a t  habe — so folgert das RG.—  dann eine Zwang^ ^ 3 \ 
aber nicht bestanden, da die Angekl. im Jahre 
in ihren Entschlüssen frei war.

Demgegenüber läßt sich aber wohl fragen, ob es us. 
lieh lebensnah erscheint, die tatsächlich fünf Ja? n0Ch 
einanderliegenden Handlungen der Angekl. rechtn« j £0 
zu einer Einheit zusammenzufassen. Zwischen^ alich¿.ui L in n e n  ¿uucuriinenzuiassen. ^
Handlungen liegt doch eine recht lange Zeit, un a„. 
wenn man hier eine e i n h e i t l i c h e  Ha n d  1 u 5 ^elt, 
nimmt, so schafft dies nicht die Tatsache aus de ^ aIltp 
daß die Zwangslage im letzten Abschnitt dieser -„ft, 
lung im Jahre 1 936,  an den die Verurteilung anv. 
tatsächlich bestand. Die Tat aus dem Jahre 1 J /

ar

nur
aus

1 a i aua J«-*---- X /p rh tll^^
die zwangsläufige Folge des strafbaren vel ¡m 

au. dem Jahre 1931. Die. w i r k l i c h e  Zwangsmg 
Jahre 19 36 kann auch durch eine rechtliche Kons fjf 
über § 257 Abs. 3 StGB, nicht aus der Welt g herzU' 
werden, die eine Verbindung zum Jahre l y j l he Be­
stellen versucht. Hier stoßen sich die lebensm ^rel]n 
trachtungsweise und die rechtliche Konstruktion. ge. 
es der Grundgedanke des Gesetzes ist, daß derje G f | 0s 
günstiger, der sich zugleich selbst begünstigt, 
bleiben soll, weil das Gesetz den natürlichen bei so 
tungstrieb der Menschen nun einmal respeKt A’(,s. 3 
müßte dieser Gedanke auch für den Fall des g z ejner 
gelten, auch wenn man hier b e g r i f f l i c h .  v’ reCht- 
Beihilfe spricht; denn diese Beihilfe trug d‘eJ [ahre 
liehen Charakter nur wegen der Zusage aus u 
1931. 1936 war es sachlich eine Begünstigung- n(je 

Zu demselben Ergebnis könnte übrigens auch ge- 
Erwägung führen. Sieht man die vorher zuges,-»
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LÜnstigung mit dem RO. rechtlich als echte  Beihilfe 
a ’ So kann diese sog. Beihilfe aus dem Jahre 1936 
bp h a>s s t r a f l o s e  Nachtat der bereits im Jahre 1931 
ifgängenen Beihilfe angesehen werden. Es handelt sich 
Unri Urn e'ne notwendige Folge des früheren Verhaltens 
Dpi'i danach um die Verwirklichung der spezifischen 
n S tsabsicht der Vortat; auch ein neues Rechtsgut wird 
es k .Ver'e*zt. Einer Erwähnung des § 257 StGB, hätte 

dieser Betrachtungsweise sodann nicht bedurft, 
p . Tat aus dem Jahre 1936 wäre auch in diesem 
jr .le nicht strafbar gewesen. Das RG. sagt, „die aus 

Entschluß gegebene Zusage rechtfertigt die Be- 
sta„ , n£> mag auch später für den Täter die Gefahr be- 
SeD en haben, sich selbst einer Strafverfolgung auszu- 
die S“ - Dies ist richtig, sie rechtfertigt aber nur eben 
h;cl Bestrafung wegen der Tat aus dem Jahre 1931,  

p.1 auch wegen der aus dem Jahre 19 36. 
straf Ergebnis ist auch nicht unbefriedigend. Die Be- 
loJxng erfolgt nur wegen der Beihilfe aus dem Jahre 
aus Dort lag der Schwerpunkt der Tat. Die Handlung 
hon dem Jahre 1936 mag' für die rechtliche Konstruk- 
Rün Beihilfe erscheinen, inhaltlich bleibt sie eine Be- 
Ab,st>gung. Das Gesetz hat die Anordnung des § 257 
p,sR\ 3 offenbar in der Erwägung geschaffen:, daß regel­
ist ’S jede vorher zugesagte Begünstigung eine Beihilfe 
zu>weil Sie die Haupttat fördern soll. Wenn die vorher 
s0 ,.Sagte Begünstigung als Beihilfe bestraft werden soll, 
h ‘«gt der eigentliche Grund dafür eben in der v o r -  

’ Sen Zusage.  Dann muß sie aber auch zeitlich bei 
„¡„.Verurteilung auf diesen Zeitpunkt der Zusage  ̂ und 
die ’ auf den ihrer Erfüllung abgestellt werden. Liegen 
Soüp erhältnisse einmal so, daß die in der Zusage der 
dp eren Hilfeleistung liegende Beihilfe und die Einlösung 
d9o Versprechens z e i t l i c h  so weit auseinanderliegen, 
sp^me erste Beihilfe bereits v e r j ä h r t  ist, so kann die 
4 ^ r e  Tat eben nur als Begünstigung, dann aber selb- 
V0’laig bestraft werden. Hier wird regelmäßig ein neuer 
nicuS,atz anzunehmen sein. Auch eine Zwangslage besteht 
Bp-G mehr, da eine Strafverfolgung wegen der früheren 
Binp e Wegen der Verjährung nicht mehr möglich ist. 
als» straflose Selbstbegünstigung würde in diesem Falle 

ausscheiden.
LGR. Dr. S c h m i d t - L e i c h n e r ,  Berlin.

RG- — §§348 Abs. 2, 349 Abs. 2 St^B. In entspre- 
'ver t r Anwendung der §§ 348, 349 StGB, ist zu bestrafen, 
beisJmgetrennte Fleischmarkenabschnitte zu dem Zwecke 
Wie .schafft, um sie ohne eigene Bezugsberechtigung 
ĥari* 1116 ordnungsgemäß ausgefüllte Fleischkarte zum 

den des Rationierungszieles auszunutzen, f)  
dpp s Lg . hat §§ 348 Abs. 2, 349 StGB, angewandt in 
„Fl ¡Annahme, die von der Flejschkarte abgetrennten 
nn, Schmarken“  seien Urkunden im Sinne dieser Bestim- 
?-\Va5et1' Die ordnungsmäßig ausgefüllte Bezugskarte ist 
442/,]Ae*ne solche Urkunde (RGUrt. v. 9. Aug. 1940, 5 D 
1941 DR. 1940,1828 9; vgl. auch RGSt. 75, 318 ff. =  DR. 
die v 2^ 3 7)- Dagegen bestehen rechtliche Bedenken, ob 
den k der Stammkarte abgetrennten Abschnitte, die für 
Zu„„°ezugsberechtigten Verbraucher grundsätzlich nur im 
Vo ^menhange mit ihr gültig sind (§11 Abs. 2 Satz 3 
schj,f«.ber die öffentliche Bewirtschaftung von landwirt- 
die jJ lchen Erzeugnissen v. 27. Aug. 1939 [RGBl. 1,1521]), 
ben>" rLmaIe aufweisen, die die Urkundeneigenschaften 
den vrden (RGSt. 61, 161; 64,49; 75, 318). Daß sie für 
Eesto+ Urteiler dem Ernährungsamte gegenüber bei der 
Oder unS seines Fleischbedarfs die Grundlage bilden 
kötir, aucb sonst für dessen Deckung von Bedeutung sein 
\vär J"n> ergibt die Urkundeneigenschaft noch nicht; hierzu 
*eich s’e auch aD sogenannte Erkennungs- oder Wert- 

q . en geeignet.
Abs oCbw°hI erscheint hier die Anwendung der §§ 348 

w S  349 StGB. i. Verb. m. § 2 StGB, gerechtfertigt. 
rein , ¡1'eht übersehen werden kann, hat der Verbraucher 
ĥo-af Sachlich eine gewisse Möglichkeit, auch bereits

ti

—̂ aenncn eine gewisse iviogncnKeir, aucn ucicus 
i v rennte Fleischmarkenabschnitte zum Fleischbezuge 
inpi-Werten. Denn der redliche Verkehr behandelt sie,L (I ;i m * 1. j * i i j '" t i t i % j *    _     . » . ̂ 4» An, m 4-̂  n a B ‘ werten. Denn der redliche Verkehr henanaeit sie, 
gen damit die letzten Ziele der Rationierung beeinträch- 

kgp ZU wollen und notwendig zu beeinträchtigen, ge- 
Oich aus praktischen Gründen als gültig, d. h. so,

als ob sie mit einer ordnungsmäßig ausgefüllten Stamm­
karte noch zusammenhingen und mit ihr eine einheitliche 
Urkunde bildeten. Er setzt sie in solchen Fällen einer 
derartigen Stammkarte nebst entsprechenden Abschnitten 
gleich. ....... .

Dem kann sich ihre strafrechtliche Würdigung nicht 
grundsätzlich verschließen. Bei der außerordentlichen, 
durch § 1 Abs. 2 KWVO. i. d. Fass. v. 25. Marz 1942 
(RGBl. I, 147) noch unterstrichenen Bedeutung des Be­
zugskartenwesens für Ziel und Erfolg der Rationierung 
erheischen daher unter Umständen auch bereits von der 
Stammkarte abgetrennte Abschnitte dieselbe strafrecht­
liche Wertung wie die ordnungsmäßig ausgefüllte Stamm­
karte mit entsprechenden Abschnitten selbst.

In vorliegendem Falle tr ifft dies zu. Denn hier hat 
der BeschwF. die Abschnitte ersichtlich zu dem Zwecke 
beiseite geschafft, um eine tatsächliche Verwendungs­
möglichkeit für sie ohne eigene Bezugsberechtigung zum 
Schaden des Rationierungszieles auszunutzen und sie 
hierbei wie eine ordnungsmäßig ausgefüllte Fleischkarie 
mi-f prvfcnrprlipnHpn Ahschnitten. also wie eine Urkunde
zu verwerten.

Nach gesundem Volksempfinden verdient diese Tat 
auch (§73 StGB.) nach dem Grundgedanken der §§348 
Abs. 2, 349 StGB, und somit aus diesen Bestimmungen 
Bestrafung (§ 2 StGB.). Die im übrigen zutreffenden 
§§ 350, 133 Abs. 2 StGB, bieten keine Handhabe zu einer 
ihrem Unrechtsgehalte entsprechenden Sühne.

(RG., 4. StrSen. v. 22. Mai 1942, 4 D 91/42.) JM.]

Anmerkung: Der Entsch. ist zuzustimmen. Sie geht zu­
treffend von dem Gedanken aus, daß die strafrechtliche 
Würdigung sich der tatsächlichen Gestaltung der Lebens­
verhältnisse nicht verschließen darf. Wer im Leben steht, 
weiß, daß abgetrennte Fleischmarkenabschnitte sowie lose 
Abschnitte anderer Lebensmittelbezugskarten im red­
lichen Verkehr Verwendung finden. Es hat sich insoweit 
ein Gewohnheitsrecht gebildet, das im Widerspruch zu 
der im Urteil erwähnten Bestimmung des § 11 VO. vom 
27. Aug. 1939 steht. Die Meinung, die Benutzung loser 
Teilabschnitte seitens des Bezugsberechtigten sei schlecht­
hin dem Bezüge ohne Legitimation gleichzustellen (so 
z. B. B r o m b a c h :  DJ. 1940,497; Käß ,  VerbrReglStraf- 
VO. S. 23), ist überholt. Es genügt auch nicht, eine ge­
wisse Großzügigkeit bei der strafrechtlichen Beurteilung 
zu empfehlen (z. B. A n d e r  e g g ,  VerbrReglStrafVO 
S.58); mit Recht tr itt schon N a g l e r  („Kriegsstrafrecht“
S. 47 Anm.) B r o m b a c h  entgegen. Auch C u n i o 
(„Kriegswirtschaftsstrafrecht“  S. 115) ist gleicher Auffas­
sung. R i et zs ch meint zutreffend („Das Strafrecht der 
Verbrauchsregelung“  S. 57), bei dem im Verkehr beob­
achteten Verfahren könne es bewenden. Die Verbrauchs­
regelung ist das Wirtschaftsgesetz des täglichen Lebens. 
Das zunächst durch den Aufdruck „Nicht übertragbar“  
geschaffene Überlassungsverbot für Bezugskarten ist z. B. 
auch wegen der für die Übertragbarkeit mitunter be­
stehenden Notwendigkeit in gewissem Umfange außer 
Kraft gesetzt (vgl. dazu Verf.: DR. 1941, 2318). Leider 
lassen die Verwaltungsbehörden teilweise die notwendige 
Einsicht insoweit vermissen. Daher wäre es zu begrüßen 
gewesen, wenn im vorliegenden Falle das RG. nicht die 
rein tatsächliche Möglichkeit“  der rechtlichen Gestaltung 

gegenübergestellt, sondern offen und klar die rechtliche 
Zulässigkeit dieses Verfahrens b e t o n t  hätte. Die ein­
deutige Feststellung solcher Tatsachen veitieft die Er­
kenntnis der Notwendigkeit des strafrechtlichen Schutzes 
gegen den Mißbrauch mit abgetrennten Kartenabschnitten.

Die abgetrennten Kartenabschnitte ähneln in der Ver­
wendungsmöglichkeit den Reisemarken. Für letztere wurde 
schon früher eine Ausdehnung; des Strafschutzes gegen 
Urkundenfälschung zumindest über § 2 StGB, empfohlen 
(Verf ,  „Die Lebensmittelkarte im Strafrecht“ : DR. 1941, 
2316, 2317). In einem besonders gelagerten Fall (Vor­
legung der Abschnitte mit Nachweisungen als Unterlage 
für die Ausstellung neuer Bezugscheine) w ill R i e t z s c h  
(a. a.O. S. 38) die Urkundeneigenschaft des abgetrennten 
Kartenabschnitts bejahen. Wenn das RG. mit beachtlichen 
Gründen der Karte selbst vor Ausfüllung des Namens des 
Berechtigten den Urkundencharakter versagt (DR. 1941, 
2443’ mit zust. Anm. des Verf.; hiergegen R i e t z s c h ,  
„Dt. Strafrecht“  Bd. I S. 368), so wird der Urkunden-

230*
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Charakter des abgetrennten Abschnitts zweifelhaft sein. 
P er ,R!n'vei* auf die Erkennungs- und Wertzeichen ist 
beachtlich. Auffällig mag erscheinen, daß das RG. im 
ralie der Entwendung von nichtausgefüllten Karten (Kar- 
s\nToodr^ e?) „aus amtlichem Gewahr lediglich aus 
f | yl 33> 243 StGB, bestraft hat (heute käme § 1 Abs. 2 

Frage) und die Anwendung der §§348 Abs. 2, 
34y btGB. abgelehnt hat, ohne die Frage analoger An- 

näher zu erörtern. Es heißt dort (DR. 1941 
2443 ' ’ ue'nn Schriftstück könne keine Urkunde i. S. des 
§ Abs. 2 StGB, sein, wenn ihm das wesentliche Merk­
mal einer Urkunde fehle, zum Beweise im Rechtsleben 
bestimmt zu sein. Der Vergleich mit Eisenbahnfahrkarte 
wird abgelehnt, weil diese Urkunde nach den Beförde­
rungsbestimmungen auch ohne Namensangabe des Be­
nutzungsberechtigten vollständig und für den Beförde­
rungsvertrag beweiskräftig sei. Im vorliegenden Falle hat 
u redliche Verkehr in seinen Auswirkungen dem Karten­

abschnitt alle diese für den Urkundenbegriff notwendigen
Ei?e analoge Anwendung des 

f  348 ^ bs' ^ „ StGB- lst damit gerechtfertigt. Im übrigen
firnnHa^t f l - “  § 2 StGB. früher entwickelten
Grundsätzen (vgl. hierzu B e p l e r :  JW. 1938,1553: 1939 

> V -F :  DR. 1942, 407 sowie zuletzt RG.: DR. 1942,’ 
1142 )• LG D ir.D r.H . M i t t e l  b ach,  Berlin.

*

** ~  §5 DurchfVO. v. 6. Jan. 1942 (RGBl. I, 18)

“ s J p i i i r Ä Ä , ' ' " " “ '- Jn,!'ndlid”  ><■”

dIt
. ein.e Gefängnisstrafe von bestimmter Dauer nach­
träglich in eine solche von unbestimmter Dauer umgewan- 

*7 s,° ls‘ .be' de/  Berechnung sowohl der Mindest-, als 
auch der Höchststrafe als bereits verbüßt auch die Straf­
zeit anzurechnen, die das frühere Urteil als durch die Un­
tersuchungshaft verbüßt bezeichnet hat. Der Richter der 
die Umwandlung ausspricht, darf an dem Ausspruch über 
die Anrechnung der Untersuchungshaft nichts ändern.

Der Angekl., der am 20. Dez. 1942 das zwanzigste 
Lebensjahr vollendet, hat als Jugendlicher gemeinschaft­
lich mit einem anderen in der Zeit von Juni bis Sept. 1940 
eine Anzahl von Diebstählen begangen. Das LG. hat ihn 
am 9. Mai 1941 zu einer Gesamtstrafe von zwei Jahren 
Gefängnis verurteilt. Fünf Monate dieser Strafe hat es 
als durch die Untersuchungshaft verbüßt erklärt. Der 
Anf z.ur , Zeit die Reststrafe. Durch Urteil 
v. 15. Mm 1942 hat das LG. diese Strafe gern, dem §5 
VO. zur Durchführung der VO. über die unbestimmte 
Verurteilung Jugendlicher v. 6. Jan. 1942 (RGBl. I, 18) in 
eine Gefängnisstrafe von unbestimmter Dauer umgewan- 
delt, deren Mindestmaß zwei und deren Höchstmaß vier 
Jahre betragen s°ll Dabei hat es ausgesprochen, daß auf 
diese Strafe keine Untersuchungshaft anzurechnen sei, da 
„anderenfalls unter Umständen die für die Erziehung- an- 
gesetzte und erforderliche Zeit unnötig verkürzt, dieses 
aber dem Wißen des Gesetzgebers widerstreiten würde“  

Die StA. hat dagegen zugunsten des Angekl. Rev. ein­
gelegt, soweit die in dem früheren Urteil ausgesprochene 
Anrechnung von Untersuchungshaft beseitigt worden sei 

Das Rechtsmittel hat Erfolg.
Der § 5 VO. v. 6. Jan. 1942 ermächtigt unter Voraus­

setzungen die hier durchweg vorliegen, das Gericht, eine 
oder mehrere rechtskräftige Gefängnisstrafen von be­
stimmter Dauer in Gefängnis von unbestimmter Dauer 
umzuwandeln. Wäre — wie etwa die Verurteilung zu 
lebenslanger Strafe — die umgewandelte Strafe völlig un­
bestimmt, so hätte es natürlich keinen Sinn, Unter­
suchungshaft auf sie anzurechnen. Das ist aber nicht der 
Fall; vielmehr ist die Strafe in ihrer Dauer nur insofern 
„unbestimmt , als sie zwischen einer bestimmten Min- 
destdauer und einer bestimmten Höchstdauer, die im 
äußersten Falle vier Jahre beträgt, schwanken kann. Daß 
:  '  s o l c h e n  Bemessung der Strafe die Anrech-
wnlu ^ nnUn^ rsuc,hungshaft einen Sinn haben und so- 
r ii. !lPr Hd‘e, B* riCcii nuil!i der Mindeststrafe wie auch für 
k mcr w p i t iStSn  <; Bedeutung gewinnen kann, bedarf 
stimmte Ver,,r£ -,DarleglanS- Da die VO. über die unbe-
nicht ausIchHeRt Ju&endßcher selbst die Anrechnung 
nicht ausscnheßt, ist sie grundsätzlich als auch für diese

„unbestimmte“  Verurteilung zulässig zu erachten. Fra.Pp. 
kann sich daher nur, ob die Vollmacht zu nach t rag 
l i e b e r  Änderung der rechtskräftig erkannten Strafe»..“ 
der §5 DurchfVO. dem Richter erteilt, ihn auch erma 
tigt, den Ausspruch des früheren Urteils über die ^ 
rechnung von Untersuchungshaft zu ändern. . ,
w Der §5 gibt dem Richter die Befugnis, in ge'v,ff i|S 
Weise in die R e c h t s k r a f t  eines früheren Strafur , 
einzugreifen. Solche Ermächtigungen sind schon an S1 , ’ 
wegen ihrer Ausnahmeeigenschaft, eng  auszulegen; 
dürfen nicht weiter ausgedehnt werden, als es das , 
setz selbst zweifelsfrei zuläßt. Die DurchfVO. selb 
regelt den Fall nicht ausdrücklich; auch die AV. 
RJM. v. 13. Jan. 1942 über die unbestimmte Verurtei ,. 
Jugendhcher (DJ. 51) ergibt keine Anhaltspunkte für m 
hntsch. der Frage, ebensowenig das Schrifttum, sowe« , 
sich zu der Frag- der Strafumwandlung äußert ( g 
K u m m e r l e i n :  DJ. 1942, 80ff.). Es ist also davon aUpr 
zugehen, daß nach dem Willen des Gesetzgebers ° 
Spruch des ersten Richters insoweit auch den Richter 
det, der die Strafe umwandelt.
, ..i?a^ dieses der Wille des Gesetzgebers ist, dafür e 
halt die DurchfVO. aber auch über diese allgemein« ^  
wagung hinaus greifbare Anhaltspunkte. . fe

Zu den Voraussetzungen, unter denen eine bestim 
Verurteilung nachträglich in eine unbestimmte urn 
de 1  w,erden darf> gehört "ach dem § 5 Nr. 4 DurchD^ 
auch, daß auf Gefängnis von unbestimmter Dauer zu Qo 
kennen gewesen wäre, wenn die VO. v. 10. Sept- . 
bereits zur Zeit des früheren Urteils gegolten hätte- . 
Richter der nachträglichen Entsch. n?uß also den 
verhalt vom Standpunkte des früheren Richters aus P 
fen. Denkbar wäre dabei, eine unbestimmte Verurte 
innerhalb des gesetzlichen Rahmens (§1 Abs. 2 VO;J °
10. Sept. 1941) auch dann noch1 nachträglich festzuse ..^ 
wenn die ursprünglich erkannte Strafe bereits vollste1 g 5 
erloschen wäre. D i ese  Möglichkeit schließt aber derV“ 4'”* iviugncfiKeir scnneDi auu
Nr. 3 Durchf/O. aus; er verbietet, die Strafe urnzUcptzt, 
dein, wenn sie schon völlig verbüßt (bedingt ausgesc 
verjährt oder erlassen) ist. Bei der Prüfung, ob das 
Fall ist, ist selbstverständlich auch'die Untersuchung 
hart* zu berücksichstigen, die der frühere Richter a » 
rechnet hat.

Als selbstverständlich betrachtet es der Gesetzgeb s 
offenbar auch, daß der Teil der Strafe, der zur Ze fe 
neuen Urteils bereits vollstreckt ist, auf die unbestmi 
Strafe — und zwar sowohl bei der Berechnung des ^  
destbetrages als auch bei der des Höchstbetrages ^  
zurechnen sei. Die Rechtslage entspricht hier völlig, fe 
die bei der nachträglichen Bildung einer Gesamt* .  
besteht (vgl. hierzu RGSt. 8, 62, 66 und 385, 388; 40, 6qj 
183; RGUrt. v. 21. Febr. 1916, 3 D 22/16: LZ.
Nr. 15); als „vollstreckte Strafe“  g ilt h i e r  auch die , 
tersuchungshaft, die der frühere Richter angerechn«1 
(RGUrt. v. 17. Dez. 1937, 4 D 785/37: DRpfl-1938 Nr- d(e 
Wenn der Richter von der Befugnis Gebrauch tnacnij I(. 
ihm der § 60 StGB, verleiht, so erkennt er der m ent- 
der Untersuchungshaft bereits vollzogenen Fre lllRPljeU- 
ziehung in ihren Wirkungen auf den Täter eine o« der 
tung zu, die sonst grundsätzlich erst dem Vollzug, m 
Strafe beigemessen wird (RGSt. 75, 282). Schon nacn 
Wortlaute des § 60 StGB, steht die Anrechnung der 
tersuchungshaft der tatsächlichen Strafverbüßung g» daS 
Diese Wirkung tr itt mit der Rechtskraft des u (tel‘ ’hafft 
die Anrechnung verfügt, ohne weiteres ein; sie s‘ te„ 
gewissermaßen ein „erworbenes Recht“  des / er7/.,setz- 
auf die Anrechnung. Nichts spricht dafür, daß derm ^ 2  
geber für den Faß des §5 DurchfVO. v. 6. Jan- ^  
etwas anderes habe bestimmen wollen. Auch f  eiit- 
Zwecke der Vorschrift laßt sich nichts Gegenteilig -d! 
nehmen; der Rahmen, den die VO. v. 10. SepL‘ y p-roße 
die unbestimmte Verurteilung steckt, ist für die 5 ^
Mehrzahl der Fälle weit genug, um auch eine ., ge- 
sichtigung der angerechneten Untersuchungshaft 
statten. .. „ te

Hiernach ist die auf Grund des ersten Urteils ver6udje 
Strafzeit, auch soweit sie dieses Urteil als du jeSt- 
Untersuchungshaft verbüßt bezeichnet, auf die n per 
zusetzende unbestimmte Gefängnisstrafe anzurectin ■ “  
spätere Richter kann die Tatsache dieser „v e rt
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(jj-A  durch e’ne nachträgliche Anordnung in dem neuen 
1)11 ungeschehen machen.

äbeds angef- Urteil enthält daher in seinem Ausspruch 
an, die Untersuchungshaft einen Rechtsfehler. Da nicht 
besf.nehmen ist, daß der Tatrichter den Rahmen der un- 
A r r im*eri Strafe anders, als geschehen, bemessen haben 
gevvQe> Wenn er sich der wirklichen Rechtslage bewußt 
siChesen wäre, kann das RevG. diesen Rechtsfehler von 

aus berichtigen.
WQ-> 3. StrSen. v. 10. Sept. 1942, 3 D 363/42.)

*

di5' — § 3 VoIksschädlVO. Das Merkmal der Schä-
3u*inS der Widerstandskraft des deutschen Volkes kann 
hf‘vWm!te!bar durch die Auswirkungen der Tat auf die 

^ ‘kerung erfüllt werden.
halh1- BeschwF. hat den Rest seiner Roggenernte des- 
des ri,n Brand gesetzt, weil er einen Teil des Brotgetrei- 
bereu.en ernährungswirtschaftlichen Anordnungen zuwider 
Pflichf anderweit verwertet hatte und deshalb seine Ver- 
aicht zur Ablieferung von 9 Doppelzentnern Roggen 
teren ^ h r  hätte erfüllen können. Es bedarf keiner wei- 
Verj .Darlegung, daß die Nachahmung eines solchen 
dey^urens durch andere die Ernährungswirtschaft des 
die j ?en  Volkes in hohem Maße schädigen müßte. Auch 
heA rschütterung des Vertrauens des Volkes zur Sicher- 
^raftUHd ° rdnung k ann die Schädigung der Widerstands- 

(Kl des deutschen Volkes ergeben.
WQ-> 2. StrSen. v. 10. Sept. 1942, 2 D 277/42.) [He.J

— § 1 Abs. 4 VO. über die Zuständigkeit der 
19dl »apchte in den Reichsgauen d. Ostmark v. 20. März 
v°rsriTGB!- I, 164); §4 Abs. 2 VO. z. Ergänz, d. Straf- 
25 j âr. 2. Schutz d. Wehrkraft d. deutschen Volkes vom 

&  *939 (RGBl. I, 2319).
eaisn ® * Abs. 4 d. VO. v. 20. März 1941 ist auf solche Fälle 
StrXrechend anzuwenden, in denen nach reichsrechtlichen 
ialni¡ '¡¡‘Schriften die Schuldform ein und derselben Tat, 
Aan d'e Frage, ob die Tat vorsätzlich oder fahrlässig 
^sta i-n ist, darüber entscheidet, ob ein die gerichtliche 
Urtej] uigkeit begründendes Vergehen oder eine der Ab- 
*reti „ n£ durch die Gerichte entzogene Verwaltungsüber- 

8 vorliegt.
die !!'. Verurteilten fällt ein fahrlässiger Verstoß gegen 
•assen Regelung des Umgangs mit Kriegsgefangenen er- 
§4 a A  Vorschriften, somit eine Verfehlung nach dem 
H u t,  2 VO. zur Ergänzung det Strafvorschriften zum 
193g der Wehrkraft des deutschen Volkes v. 25. Nov. 

Es ; +PBi- *> 2319) yur Last.
auf Hj \ , lrn Ergebnis nicht zu beanstanden, daß das OLG. 
Echtere Berufung der Angekl. gegen das Urteil des Einzel­
teil H'S *3ei dem EG. sachlich entschieden hat. Zwar hat 
xsler- 16 Angeld, nur einer Ü b e r t r e t u n g  im Sinne des 
Nr, 3' o'A'schen Landesrechts schuldig gemacht (§ 5 Abs. 1 
v0rScn VafenanpassungsVO.). Da die Rechtseinführungs- 
stit], nri‘ten zu der VO. v. 25. Nov. 1939 nichts anderes be- 
als0 nen> liegt eine Verwaltungsübertretung vor; es wären 
°rdenmCu § 5 Abs. 2 Satz 2 StrafenanpassungsVO. die 
Se\VeJUchen Gerichte für die Aburteilung nicht zuständig

■9 deLCA § 1 VO. über die Zuständigkeit der Strafgerichte 
*i I645 Fe'chsgauen der Ostmark v. 20. März 1941 (RGBl. 
'UtigJ. lst aber im gewissen Umfange auch für Verwal- 
8füllc]j?erlretungen die gerichtliche Zuständigkeit be- 
Pe E E § 1 Abs. 1 der VO. bestimmt, daß Handlungen, 
¡s 2u 1reichsrechtlichen Strafvorschriften mit Geldstrafe 

A  ah oder mit Haft, in besonders schweren Fäl-
e'U [ A r mit strengerer Strafe bedroht sind, dann, wenn 
s0tist "°nders schwerer Fall vorliegt, von den Gerichten, 
lAden S Verwaltungsübertretungen verfolgt und bestraft 
, Sei,, § 1 Abs. 2 der VO. tr ifft eine entsprechende 

ídr den Fall, daß eine reichsrechtliche Straf- 
.'0 m besonders leichten Fällen Geldstrafe bis zu 
vbs, 4 oder Haft, sonst strengere Strafe androht. § 1 
■ r St ;r VO. schreibt aber vor, daß das Gericht, wenn 
V  A , r satwalt die strafrechtliche Verfolgung betreibt, 
11raftatllI^edunS der in den Abs. 1 und 2 bezeichneten 
ieUglln auch dann zuständig ist, wenn nach seiner Über- 

S kein besonders schwerer Fall (Abs. 1) oder nur

ein besonders leichter Fall (Abs. 2) vorliegt. Nach Maß­
gabe des §1 Abs. 4 VO. v. 20. März 1941 bleibt also das 
einmal angegangene ordentliche Gericht für die Sach-' 
entscheidung zuständig, auch wenn sich in der Verhand­
lung herausstellt, daß kein besonders schwerer Fall oder 
daß ein besonders leichter Fall gegeben ist, und daß 
daher eine von den Verwaltungsbehörden zu ahndende 
Übertretung vorliegt. Diese eine Vereinfachung und Be­
schleunigung des Verfahrens bezweckende Bestimmung 
geht ersichtlich von dem Grundgedanken aus, daß in vie­
len Fällen die im, wesentlichen den Grad der Schuld be­
treffende Frage, ob ein besonders schwerer Fall oder ob 
ein besonders leichter Fall anzunehmen ist, erst im Laufe 
der Hauptverhandlung geklärt werden kann, und daß es 
einen kaum erträglichen Leerlauf bedeuten würde, wollte 
man aus rein förmlichen Gründen .eine Strafsache, die zur 
Endentscheidung reif ist, dem bis dahin damit befaßten 
ordentlichen Gericht nehmen und der Verwaltungsbehörde 
zur erneuten Beurteilung zuweisen. Dieser dem § 1 Abs. 4 
VO. v. 20. März 1941 zugrunde liegende allgemeine Ge­
danke rechtfertigt es, die Bestimmung auf solche Fälle 
entsprechend anzuwenden, in denen nach reichsrechtlichen 
Strafvorschriften die Schüldform ein und derselben Tat, 
nämlich die Frage, ob die Tat vorsätzlich oder fahrlässig 
begangen ist, darüber entscheidet, ob ein die gerichtliche 
Zuständigkeit begründendes Vergehen oder eine der Ab­
urteilung durch die Gerichte entzogene Verwaltungs­
übertretung vorliegt. Denn auch in Fällen dieser Art 
wird häufig erst die erschöpfende Hauptverhandlung vor 
dem Gericht die maßgebende Entscheidung darüber er­
möglichen, ob ein vorsätzlicher oder nur ein fahrlässiger 
Verstoß nachgewiesen ist. Hiernach war das OLG. sach­
lich zuständig. Da die Verfolgung jlurch die Verwal­
tungsbehörden nicht etwa wegen Verjährung unzulässig 
gewesen wäre (vgl. § 1 Abs. 4 zweiter Fall VO. v. 20. März 
1941), durfte das OLG. die Verurteilung der Angekl. aus­
sprechen.

(RG., 6. StrSen. v. 2. Sept. 1942, 6 C 19/42 n [6 StS 9/42 n].)

Zivilrecht

|g 6 , AG. — §§ 157, 242, 13S BGB. Grund und Boden 
darf nicht auf dem Umwege über den Hypothekenhandel 
zum Handels- und Ausbeutungsobjekt herabgewürdigt 
werden.

Ein Hypothekengläubiger trat eine ihm zustehende 
Hypothek von 9000 JIM nebst 6% Zinsen für den Preis 
von 4000 M i  an X. ab. X. hat seinerseits gegen den vol­
len Gegenwert von 9000 M i  die Hypothek ohne den Zins­
rückstand weiter an Z. abgetreten, also einen Gewinn 
von baren 5000 M i  gemacht. X. verlangt jetzt von dem 
Grundstückseigentümer die rückständigen Zinsen mit 
2700 M i.

Die Klage wurde abgewiesen. Das Verlangen des KI. 
verstößt in erheblicher Weise gegen das gesunde Volks­
empfinden. Wenn dem Kl. die Zinsen nach dem Buch­
staben des Gesetzes auch zustehen, so muß dennoch be­
rücksichtigt werden, daß unser ganzes Recht auf dem 
Grundsatz von Treu und Glauben aufgebaut ist. Ver­
wiesen sei hierzu nur auf die grundlegenden Vorschriften 
der §§ 157, 226, 242, 138 BGB. Einzugehen ist aber auch 
noch auf Wesen, Sinn und Zweck der Grundpfandrechte 
überhaupt. Die Bestellung einer Hypothek, Grundschuld 
oder Rentenschuld hat grundsätzlich den Zweck, den 
Gläubiger in Höhe seiner Forderung zu sichern. Der Dar­
lehnsgeber, der sich zur Sicherung seines Darlehns das 
Grundstück in Form einer Hypothek verpfänden läßt, soll 
die Sicherheit haben, daß er nicht nur auf die persön­
liche Leistungsfähigkeit des Schuldners angewiesen ist, 
sondern daß auch das Grundstück selbst unmittelbar in 
Höhe des gegebenen Darlehns haftet, das heißt, daß der 
Gläubiger sich direkt aus dem Grundstück befriedigen 
kann. Genau so ist es, wenn eine Hypothek zur Siche­
rung eines Restkaufgeldes bestellt wird usw. Der Gesetz­
geber hat die Einrichtung der Grundpfandrechte aber 
nicht deshalb geschaffen, um auf diesem Umwege den 
Grund und Boden zu einem Handels- und Ausbeutungs- 
objekt zu machen. Wenn also eine Hypothek unter dem
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Nennwert verkauft wird, so soll der Erwerber der Hypo­
thek grundsätzlich auch nur in Höhe des von ihm für 
die Hypothek gezahlten Betrages gesichert sein, im BOB. 
hat dieser Grundsatz keinen Ausdruck gefunden, einmal, 
weil dieses Gesetzbuch in einer ganz anderen Zeit ent­
standen ist, zum anderen aber auch wohl deshalb, weil 
der Gesetzgeber im wesentlichen davon ausgegangen ist, 
daß mit Grundpfandrechten keine unangemessenen Ge­
schäfte getätigt werden. Es ist daher auch in Anwen­
dung der im BGB. niedergelegten Vorschriften über die 
Grundstückspfandrechte nichts dagegen einzuwenden, daß 
ein Gläubiger die von ihm erworbene Hypothek in voller 
Höhe geltend macht, selbst wenn er die Hypothek in 
angemessener Weise unter dem Nennwert erworben hat. 
Es ist durchaus möglich und wirtschaftlich gerechtfertigt, 
daß ein Hypothekengläubiger, der aus irgendwelchen 
Gründen sein Geld sofort gebraucht, die Hypothek aber 
nicht sofort abstoßen kann, diese dann unter dem Nenn­
wert verkauft, weil dies manchmal die einzige Möglich­
keit ist, um die Hypothek möglichst schnell flüssig zu 
machen. Selbstverständlich kann der Erwerber der Hypo­
thek dann Befriedigung aus dem Grundstück in voller 
Höhe des Nennwertes der Hypothek verlangen. Voraus­
setzung ist hierbei aber immer, daß der tatsächlich ge­
zahlte Preis in einem angemessenen Verhältnis zum 
Nennwert steht. Es ist aber bestimmt niemals die Ab­
sicht des Gesetzgebers, gewesen, daß jemand lediglich 
durch den An- und Verkauf einer Hypothek etwa 80005Wi 
verdient. Ein derartiges Geschäftsgebaren schlägt dem 
gesunden Volksempfinden in härtester Weise ins Gesicht. 
Der einfache Volksgenosse wird cs niemals verstehen 
können, daß auf solche Weise derartig hohe Gewinne 
ohne irgendwelche praktische Arbeit erzielt werden kön­
nen. Letzten Endes g ilt besonders im heutigen Staat das 
Leistungsprinzip. Nur wer eine entsprechende Arbeit 
leistet und dementsprechend Werte schafft, soll den ihm 
gebührenden Lohn empfangen. Der hier entwickelte Ge­
dankengang hat auch bereits in einem der neueren Ge­
setze seinen Niederschlag gefunden. So wird im Art. 14 
der 7. VO. z. Durchf. d. landw. SchuldRegl. v. 30. April 1935 
bestimmt, daß eine Forderung, die ein Gläubiger von 
einem Dritten gegen Leistung eines geringeren Gegen­
wertes erworben hat, als dem Nennbeträge der Forderung 
entspricht, im Schuldenregelungsverfahren mit dem Bei­
träge des Gegenwertes, mindestens jedoch mit der Hälfte 
des Nennbetrages, zu berücksichtigen ist. Durch den Er­
laß dieser Vorschriften hat der Gesetzgeber deutlich ge­
zeigt, daß auch er grundsätzlich auf dem Standpunkt 
steht, daß der Grund und Boden auf dem Umweg über 
den Hypothekenhandel nicht zum Handels- und Aus­
beutungsobjekt herabgewürdigt werden darf. Der Ge­
setzgeber hat weiter eindeutig zum Ausdruck gebracht, 
daß auch der Erwerber einer Hypothek nur insoweit 
durch das Grundstück gesichert werden soll, als er selbst 
Unkosten und Ausgaben gehabt hat. im vorl. Fall hat 
der Kl. bereits bar 5000 3UI verdient. Die von ihm ge­
leistete Arbeit steht in keinem Verhältnis zu diesem Ver­
dienst.' Das Gericht ist nicht dazu da, dem Kl. noch 
einen weiteren Verdienst über diese. 5000 StM hinaus zu 
verschaffen, indem es der Klage auf Zahlung der rück­
ständigen Zinsen unter Berufung auf den Buchstaben des 
BGB. stattgibt.

(AG. Elmshorn, Urt. v. 25. Juni 1942, C 14/42.)
*

B 7. OLG. — 1. Hohe Zinsen der Deflätionszeit können, 
auch wenn sie durch früheres Urteil zuerkannt sind, 
durch erneuten Richterspruch an den allgemein abgesun­
kenen Zinsstand angepaßt werden. Die Senkung erfolgt je­
doch nur von dem Zeitpunkt der Änderung des allgemeinen 
Zinsniveaus an. — Ein Zinsfuß von 8 % für die Zeit bis 
1932 einschließlich ist nicht so hoch, daß ihm nachträglich 
die Anerkennung zu versagen ist.

2. Angesichts der anderen Entwicklung des Zinsfußes 
in den jetzt wiedereingegliederten Ostgebieten ist bei der 
Senkung der Zinsen bis zur Wiedereingliederung von der 

damals geltenden Zinsregelung auszugehen. Einem 
o 5,eii - e,nes früheren polnischen Gerichts auf Zahlung von 
°v../o ,Zln?en,.lsi daher auch für die Zeit nach 1932 bis zur 

er,®ln? ledfrun£ nicht schon allgemein wegen dieser 
Höhe die Anerkennung zu versagen.

Indem die Antragsteller für die Zeit bis zum Zu  ̂
menbruch Polens 8»/o Zinsen fordern, berufen sie: 
auf die Rechtslage, die in Polen auf Grund des Ge „
v. 3. Dez. 1935 über die Höhe der gesetzlichen J- jj
(Deutsche Übersetzungen 1935 S. 622) i) bestand. atlS 
waren gesetzliche Zinsen, auch ausgeurteilte Zinsen ^  
der Zeit vor Inkrafttreten des Gesetzes, rückwirken ^ er 
8°/o gesenkt. Um gesetzliche, nämlich Verzugs- ^ei 
Prozeßzinsen, handelt es sich auch hier; sie habe
Urteilserlaß nach der VO. des Staatspräsidenten
27. Aug. 1924 (Dtsch. Übers. 1924, 171) 24o/o betra^ ‘hin 

Daß die Zinsen im vorliegenden Fall etwa wei ^34  
auf Grund des polnischen KonversionsG. v. 24. Okn j,
(letzte Fassung in Dtsch. Übers. 1936, 84) auf 3<v°’ g„kt 
mit Rückwirkung auf ausgeurteilte Rückstände gf" £S 
worden wären, ließ sich nicht feststellen. Dazu mm 1 
sich um „landwirL. haftliche Schulden“  i. S. von unl 
des KonversionsG. handeln, also bei dem Schuldn j j  
den Besitzer einer Landwirtschaft und bei der , and- 
insbesondere um eine solche aus dem Erwerb einer 
Wirtschaft. ejneS

Es geht also um die Frage, ob die Anerkennung . {e 
polnischen Urteils, lautend auf 80/0 Zinsen für die7-J.veck 
1924 bis 1939, gegen die guten Sitten oder den .^ 3 
eines deutschen Gesetzes verstößt (§ 47 Abs. 4 gjn- 
1. OstrechtspflegeDVO.) oder zu den Zwecken de ^  5 
gliederung der Ostgebiete in Widerspruch steht Vs ejn. 
OstrechtspflegeVO.). Die Entsch, eines der für ü njCfit 
gegliederten Ostgebiete zuständigen OLG. ist hierz ejner 
bekannt geworden. Wenn das OLG. Posen n.?Sn hohen 
Mitteilung im DR. 1941, 2493 die „unzeitgemäß jier. 
polnischen Zinssätze auf ein vernünftiges Maß (4 W. ¿je 
absetzt“ , so läßt sich nicht erkennen, ob dies Dyck- 
Zinsen seit dem 1. Sept. 1939 oder auch für die 
stände aus polnischer Zeit gilt. . ffas-

Die gesetzliche Verweisung auf die deutsche ze 
sung von guten Sitten, auf den Zweck deutscher jn5 
und den Zweck der Eingliederung der Ostgebi 
Deutsche Reich nötigt zu prüfen, welche Behänd m s  eS 
selbe Frage im Altreich erfahren hat. Auch hier y. ^¡(en, 
sich, wieweit die Vollstreckung von (deutschen) V, n0ch 
lautend auf die hohen Zinssätze der Deflationszei , 246
jetzt zuzulassen war. Im Altreich hat allerdmg yjnset1 
BGB. und damit ein Satz von 4% für gesetzliche uin 
nie zu gelten aufgehört. Es handelte sich hier ver- 
vertragliche oder als Schadensersatz über 4 0/0 hm im 
langte Verzugszinsen. Erst Ende 1931 begannen sseri- 
Altreich die Maßnahmen des Gesetzgebers zur ., Ann1- 
kung ( S c h l e g e l b e r g e r - V o g e l s ,  BGB. § i * wur(je 
4, 6 ; S t a u d i n g e r  ebenda Anm. 2). Erst 19-5 / ßre-
mit der Anerkennung des Programms der NSDAi ■ v» bis 
chung der Zinsknechtschaft“ ) die Mißbilligung.. einein- 
dahin verlangten und gewährten hohen Zinsen a* °^es0ti- 
Ist auch nur ein geringer Teil der einschlägigetl>.!n|1j. wor" 
dere amtsgerichtlichen Entscheidungen veröffenm1- ¿et 
den, so läßt sich doch als nahezu einhellige yinse11 
Gerichte eine Anpassung der hohen ausgeurteilte ^ e[|en- 
an den allgemein absinkenden Zinsenstand te für 
So ergab sich eine absteigende Staffelung der ß i l ,
die Zeit nach 1932 oder 1933. Wenn das KG. (J jApzlich
1405) und das OLG. Breslau (JW. 1938, 315) ?m™che des 
solche Kürzung von Zinsen ablehnten, weil sie yier^b
Gesetzgebers, nicht des Richters sei, das G e s e • und 
aber schweige, so wurde diese Auffassung beK,aIvvJ- 1930 
hat sich nicht durchgesetzt. Das OLG. Jena. G 7 'a sed 
3331) ließ dagegen eine Senkung der für dm 0hne
1931 ausgeurteilten 12<>/o Zinsen grundsätzhen ’^jtzU-
die erfolgte Senkung nach Höhe und Zeitrau . g es 
teilen. Das AG. Hamburg (JW. 1935, 3127) bene l933 
für 1932 bei 8°/o und senkte die Zinsen v. *• iafld-
an auf 5 0/0. Die vom KG. (a. a. O.) aufgeho aßen:
gerichtliche Entsch. staffelte die Zinsen folgen , mR-
1932 80/0, 1933 7o/o, 1934 6«/0. Das LG. Wuppen noc(l
1940, 1640) billigte bei einem Bankkredit 7 0/0 0 lau-
bis zum 30. April 1940 und 61/2%. seitdem, wl erörter*, 
biger sie fre iw illig  schon ermäßigt hatte, un gpeseu) 
dabei, daß sogar noch höhere Bankzinsen (u ,£ 
amtlich zugelassen seien. — Über die gesen

deut-
!) =  Sammlung „Polnische 

scher Übersetzung“ .
Gesetze und Verordnungen in
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4pSung an den j e w e i l i g e n  Zinsenstand gingen das 
(rVg und das LG. Wuppertal in einer früheren Entsch.

1940, 51) allerdings grundsätzlich hinaus, indem sie 
.^sprachen, daß auch die Zinsen der Zeit vor 1933 auf 
da heut e  übliche Maß zu senken seien. Ähnlich kürzte 
1q* AG. Trebnitz (DJ. 1939, 228) die Zinsen schon von 
a„ . bis Mitte 1933 auf 7°Io (weiterhin auf 5°/o). Diese 
»tesJcht fand Billigung durch H e r s c h e l  (DJ, 1940, 

ob auch durch R o q u e t t e  (JW. 1937, 1938) ist 
iQic Gütlich. Im Gegensatz dazu spricht G r u n d  (JW. 
f l , . ’ 2937) von dem nach heutiger Auffassung ungerecht- 
QpSt hohen Zinssatz „wohl verstanden, soweit er für die 
drJ“'e.nwart und auch mindestens für die letzten zwei oder 
auAJähre verlangt wird“ . B r a u n  (JW. 1937, 3202) stellt 
«Hlrücklich fest, daß die Vereinbarung hoher Vertrags- 

M;Retl »nicht von Anbeginn ungültig sei, da damals kein 
a ‘“ Verhältnis bestanden habe; rückständige Zinsanspruche 
¡n lener Zeit bestünden auch heute noch grundsätzlich 
si voller Höhe zu Recht, kein Gläubiger sei gehindert, 
(,Vvauch heute noch geltend zu machen“ . Auch K r u p p  
cjUV 1938, 3079) läßt die Zinssenkung erst für die Zeit 
|u ¡-veränderten Anschauungen zu, nicht weiter zurück. 
Be,,1 e r - P o h l e  (JW. 1939, 681) setzt sich für eine
U Sch-- •

1 ■ 1 O il 1 C W . l ” J “ j 1 j  oV.li.1 o V-
v- fOränkung der Zinsen nur auf einen den jeweiligen 
(.pTältnissen entsprechenden Betrag ein und P a l a n d t  
ühpL esecke), BGB., 3. Auf!., mißbilligt das Verlangen 
^erhöhter, in einer Krisenzeit durch Urteil festgesetzter 
T"sen für eine Zeit, in der bereits wesentlich niedrigere 
Ahjle® galten (§242 Anm.4b Abs. 2 a. E., auch § 246 
Ig-v?- 3b)- Von diesen Auffassungen weicht Jonas (JW. 
ab °.> 1695) in der Begründung, aber nicht im Ergebnis 
ty’Rln(lem er bei hohen Verzugsschadenszinsen nicht den 
ffu sbb der guten Sitten anlegt, sondern diese Zinsen 
$jn, stillschweigend bedingt durch Fortbestehen oder 
aR ,en .des allgemeinen Zinsniveaus erklärt, damit aber 
s>iiic d'e jeweils gleichzeitigen Verhältnisse und .Auffas- 
IlU^en, nicht rückwirkend die heutigen maßgebend sein

seniese grundsätzliche Beschränkung einer richterlichen 
Hie u nS ausgeurteilter Zinsen ist richtig. Entnimmt man 
UrtPMefugnis zum Eingriff in: die Rechtskraft eines Zinsen- 
$enKls dem Gedanken der stillschweigend bedingten Zin­
der Vfßssung oder dem Gedanken, daß eine Änderung 
9ne m eine Dauerleistung maßgeblichen Verhältnisse 
§ 35./seufestsetzung der Dauerleistung erlauben muß (vgl./  ft Z\ V ■ I !l I I___ — CnulraaM/v dnn^ « t c b is e i z u n g  u e i  U a U C I lC lM U H ^  t u a u v u i  i i i u u  V '& ‘ -
4n - ZPO.), SO kann erst mit allgemeiner Senkung des 

Solch Votn Eintritt solcher Bedingung oder von einer 
hing, n Änderung der Verhältnisse die Rede sein; darüber 
§ 3,lis kann die Wirkung nicht zurückreichen (noch enger 
gvift Abs- 3 ZPO.). Legt man aber den Maßstab der 
big!!1 Sitten an das Vorgehen des vollstreckenden Gläu- 
geb s an, so muß es sich um einen sittenwidrigem Urteils- 
*U aUch handeln, um dem Urteil die Vollstreckbarkeit 
4üffa rsa§en. Dabei rechtfertigt eine veränderte Rechts- 
V h? ,ung für sich noch nicht die Durchbrechung der 
sUnr/skraft. Die Ausnutzung eines nach heutiger Auffas- 
sitte„ rFchtsirrtümlichen 'Urteils ist nicht ohne weiteres 
v'e lm lldrig ( He r s c he l :  JW. 1937, 1407/8). Es muß 
Qläu. .hr etwas sittlich Verwerfliches im Vorgehen des 
Qläüh’8ers festzustellen sein. Das ist da der Fall, wo ein 

von einem Zinsenurteil einen bewußt sinn- 
lätnii6®11 Gebrauch macht, nachdem die Urteilszinsen 
daHiir 7; lhren Sinn aIs Gegenwert entgangener Nutzung 
Atöslik verloren haben, daß inzwischen jede anderweite 
¡vies . bkeit zu einer so günstigen Nutzung des Kapitals, 
P'chK bei Urteilserlaß noch bestand, geschwunden ist. 
•Üben 7AnstößiSes 11 eg* aber in der Beitreibung einer

tä1
Hr

'hen -i>IlstoBiges liegt aoer in aer Deiuciuuug cma 
Uri;,], Zinsforderung für eine Zeit, wo sie sich mit dem 
ie u'kon allgemeinen Zinsniveau im Einklang befand. 

"‘hclf0 ifn: Zinssätze der Deflationszeit waren nicht Aus- 
'üißbii^ügemeiner Unmoral und deshalb rückwirkend zu 
A'irfStl['Sen, sondern Anzeichen einer politischen und 
ll?chtr-a .liehen Notzeit. Dieser Tatbestand kann durch 
Hiclif. agüehe Einzelmaßnahmen des „billigen Ausgleichs“  
>sche| s üer Welt geschafft werden. Die hohen Zinsen: 
Zufau n-eil  la nicht nur bei dem einzelnen, bis. jetzt durch 

Nachsicht des Gläubigers oder gar durch 
l'cht a bösen Willen säumig gebliebenen Schuldner und 
rjrteij *ir in einem ausdrücklich auf Zinsen lautenden 
•Mir .......  ' 'sind vie— ------ ----------------

ngsposten aufgetreten, z. B. in Mieten, insbeson­
vielmehr in der mannigfachsten Gestalt als

dere für Geschäftsräume, Preisen:, Provisionen usw. Auch 
jeder Gläubiger war dadurch vielfacher Zahler derselben 
hohen Zinsen, von eigenen Geldschulden abgesehen, 
deren Zinsen er etwa damals beglichen hat. Daß eine 
rückwirkende Zinssenkung ein Gebot der Billigkeit ist, 
läßt sich daher nachträglich kaum noch feststellen, sie 
birgt vielmehr die Gefahr eines mißbräuchlichen „Schutzes 
des wirtschaftlich Schwachen“  gegenüber dem Gläubiger, 
der seine Opfer nicht mehr im einzelnen dartun kann. Wo 
der deutsche Schuldner wirklich des Schutzes gegenüber 
den Nachwirkungen jener vergangenen Notzeit bedarf, 
hilft ihm das SchuldBereinG. v. 17. Aug. 1938 (Neufas­
sung v. 3. Nov. 1940 [RGBl. I, 1209]) in §§ 7 Abs. 2, 9 
Abs. 2 Ziff. 1 genügend und mit bewußter Selbstbe­
schränkung auf den Fall eines durch die vergangene 
Wirtschaftsnot verursachten Zusammenbruches (§ 1). Das 
Gesetz gibt damit ebenso wie § 323 Abs. 3 ZPO. einen 
Fingerzeig, wo auch die Nachprüfung alter Zinsenurteile 
ihre Schranke finden muß.

Nach diesen Ausführungen und den angeführten deut­
schen Urteilen war ein Zinsfuß von 8°/o für die Zeit bis
1932 einschließlich nicht so hoch, daß ihm der deutsche 
Richter nachträglich die Anerkennung zu versagen hatte. 
Auch ein polnisches Urteil, das auf 8°/o Zinsen für diese 
Zeit lautet, ist dann von der deutschen Rechtspflege 
grundsätzlich anzuerkennen.

Für die Jahre 1933—1939 tr itt nun aber eine Abwei­
chung zwischen dem deutschen und dem polnischen 
Zinsenstand ein: Er sinkt in Deutschland weiter ab, 
während in Polen der Zinsfuß von 8°/o für Schulden, 
die nicht landwirtschaftliche sind und nicht zu gewissen 
besonders gesicherten Schulden gehören, das Übliche 
nicht überstieg. Auch Polen senkte die Zinsen: für land­
wirtschaftliche Schulden v. 1. Nov. 1934 ab auf 3°/o (das 
Schiedsamt durfte bis 41/2% erhöhen), für Spareinlagen 
von Ende 1933 an auf höchstens 5i/2 bzw. 61/2% (VO. 
v. 30. Nov. 1933: Dtsch. Übers. 1934, 300) und ab l.Aug.
1937 auf höchstens 5 bzw. 5Vä°/o (VO. v. 25. Juni 1937: 
Dtsch. Übers. 1937, 243), für Hypothekenzinsen v. 1. April
1933 bis 30. Nov. 1935 auf 6<y0, vom 1. Dez. 1935 an auf 
5o/o (Gesetz v. 29. März 1933: Dtsch. Übers. 1933, 344, 
mit Abänderungserlaß v. 3. Dez. 1935: Dtsch. Übers. 1935, 
621). Gleichzeitig mit diesem Erlaß wurden die gesetz­
lichen Zinsen aber auf nur 8«/o gesenkt, und der Höchst­
satz anderer Vertragszinsen blieb seit dem 9. Nov. 1932 
12o/o (Ges. über Geldwucher v. 29. Juni 1924 und VO. 
des Fin.- und JustMin. v. 7. Nov. 1932). Der Unterschied 
hat offenbar in der größeren Sicherheit der Sparguthaben 
und Hypotheken seinen Grund. Die polnischen Bank-Soll­
zinsen betrugen kraft Gesetzes v. Nov. 1932 bis zum 
19. April 1938 höchstens 9 V20/0 (Gutachten v. 19. April
1938 in C 244/37 des polnischen Bezirksgerichts Könitz, 
Auswärtige Abteilung Stargard).

Es fragt sich hiernach, ob für die Jahre 1933—1939 der 
stärker gesenkte Zinsenstand im Altreich den Maßstab 
für die Anerkennung eines polnischen Zinsenurteils abzu­
geben hat oder ob der höhere Zinsenstand maßgeblich ist, 
wie er in den eingegliederten Ostgebieten bis zum Jahre 
1939, eben bis zur Eingliederung, anerkannt war. Die 
zweite Auffassung hält der Senat für richtig. Sie stützt 
sich auf die schon oben angeführten Gründe gegen eine 
Zinssenkung unter das jeweils übliche Maß. Zu beachten 
ist ferner aber, daß der Gesetzgeber es abgelehnt hat, 
unabgewickelte Aufwertungsfälle jetzt nach dem deut­
schen Recht zu behandeln (§ 1 Abs. 4 OstrechtspflegeVO. 
§ 11 unter III der 1. DVO. dazu), und daß er davon ab­
gesehen hat, in den abgeschlossenen wirtschaftlichen Tat­
sachenzusammenhang wie der polnischen Aufwertung so 
auch der polnischen Umwandlung landwirtschaftlicher 
Schulden etwa mit abweichender Regelung vereinzelter 
Restfälle einzugreifen (§ 12 Ziff. II 1. Ostrechtspflege- 
DVO.). Dann aber muß auch die polnische Zmsenrege- 
Iung, die unlöslich in jenen Zusammenhang hineingehört, 
grundsätzlich für die Zeit jenes Zusammenhanges, also 
bis zum 1. Sept. 1939, Geltung behalten (vgl. §1 Abs. 3 
Ziff. 2 OstrechtspflegeVO., § 11 unter II 1. DVO. dazu).

Ist einem polnischen Urteil auf Zahlung von 8% Zinsen 
für die Zeit bis zum 1. Sept. 1939 also nicht schon all­
gemein die Anerkennung zu versagen, so bliebe der 
Antragsgegnerin nur die Möglichkeit darzutun, daß die 
Anerkennung dieser Zinsforderung im Einzelfall gegen
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die guten Sitten oder den Zweck eines deutschen Gesetzes 
verstieße. Dafür ist hier aber weder etwas aus der Person 
der Streitenden noch aus der Art oder Entstehung des 
Hauptanspruchs zu entnehmen. Soweit es dabei auf die 
i " ge der offenbar Volksdeutschen — Antragsgegnerin
ankäme, hat sie schon. dadurch eine -starke Entlastung er­
fahren, daß die polnische Zinssenkung auf 8 °/o zurück­
wirkte auf die Zeiten einer weit höheren Verzinsung und 
daß die Eingliederung der Ostgebiete ins Deutsche Reich 
die wirtschaftliche Lage der Volksdeutschen in mannig- 
iacher weise verbessert hat. Darüber hinaus würde jetzt 
auch das SchuldBereinQ. einen Weg bieten, einem ganz 
besonderen Notstand abzuhelfen (§7 1. Ostrechtspflege-

(OLG. Danzig, Beschl. v. 13. Juni 1942, 4 I W 33/42.)

EäsBBefrO “  § 823 BGB'; §§ 549> 550 ZPO.; §§18, 46
Die §§ 18, 46 EisBBetrO. sind Schutzgesetze i. S. des §823 

Abs. 2 BGB. Die Bestimmungen der EisBBetrO. sind 
Rechtsnormen i. S. der §§ 549, 550 ZPO.

Das RG. hat in seiner Entsch. v. 6. Mai 1939 (V I291/38) 
nicht zum Ausdruck gebracht, daß die Gerichte nicht be- 
fugt seien, zu prüfen, ob ein Eisenbahnübergang durch 
schranken oder sonstwie hätte gesichert werden müssen. 
Ein solches Prüfungsrecht steht den Gerichten zu.

Der Kl. fuhr am 22. Dez. 1938 gegen 14 Uhr 30 mit 
seinem PKW. auf der Landstraße von K. nach A. Neben 
ihm saß der Ingenieur G. In einiger Entfernung vor den 
ersten Häusern von A. wird die Straße von dem Schie­
nenstrang einer Nebenbahn der Reichsbahn geschnitten 
und zwar, von der Fahrtrichtung des Kl. aus betrachtet’ 
von rechts her in einem spitzen Winkel von etwa 50°’ 
Der Bahnübergang ist unbeschrankt und unbewacht. Iii 
187 m Entfernung vor dem Übergang war die eine rau­
chende Lokomotive darstellende Warntafel für unbe­
schrankte Bahnübergänge aufgestellt. Ferner befand sich 
vor dem Übergang das in §18 Abs. 9 EisBBetrO. vorge­
sehene Warnkreuz.

Während sich der Kl. dem Übergang näherte, fuhr 
gleichzeitig von rechts her mit 40 km Geschwindigkeit ein 
Personenzug der Eisenbahn heran. Der KI. fuhr in diesen 
hinein. Er wurde von dem Zug, der zunächst mit unver­
minderter Geschwindigkeit weiterfuhr, mitgeschleppt und 
in einer Entfernung, die er auf 170 m angibt, aus dem 
Wagen geschleudert. Dabei erlitt er schwere Verletzun­
gen. Sein Begleiter verbrannte in dem inzwischen in 
Brand geratenen Wagen.

Der Kl. nimmt die Deutsche Reichsbahn als ersatzpflich­
tig in Anspruch, und zwar wegen Verschuldens nach 
§§ 823 und 831 BGB. sowie auf Grund des § 1 RHaftpflG. 
i. Verb. m. § 17 KraftfG. Er räumt ein, daß ihn selbst ein 
ursächliches Mitverschulden an dem Unfälle treffe, dessen 
Abwägung er dem Gericht überläßt. Er selbst veran­
schlagt den danach von ihm zu tragenden Teil seines 
Schadens auf die Hälfte.

Das LG. und das OLG. haben die Klage abgewiesen. 
Das RG. hob auf und verwies zurück.

Das BG. lehnt die Ansicht des Kl., daß die Bekl. den 
Wegübergang, weil er verkehrsreich gewesen sei, mit 
Schranken hätte versehen müssen oder mindestens durch 
Lichtzeichen hätte sichern müssen, mit der Begründung 
ab, das Gericht habe nach der Entsch. des erk. Sen vom
6. Mai 1939, VI 291/38 (DR. 1939, 1446s =  SeuffArch 93 
Nr. 102 =  HRR. 1939 Nr. 1094 =  VAE. 1939, 283) nicht zu 
prüfen, ob der unbeschrankte Übergang mit Recht geneh­
migt worden sei oder ob die Reichsbahn trotz solcher 
Genehmigung hätte Schranken anbringen müssen; das 
schließe die Annahme aus, daß in der Unterlassung der 
Anbringung von Schranken ein Verschulden der Bahn 
hegen könne. E)amit verkennt das BG. den Inhalt der 
Entsch. v. 6. Mai 1939. In dieser Entsch. hatte das OLG. 
eJn Verschulden der bekl. Reichsbahn und ihrer Ange- 
stellten ¿erneint und nur ihre Haftung aus dem RHaftpflG. 
bejaht. Es hatte unter Abwägung der beiderseitigen Ver- 
ursachung nach §17 KraftfG. der Bekl. die Hälfte des 
Schadens auferlegt und bei der Würdigung der Höhe der 
Betriebsgefahr der Bahn berücksichtigt, daß der Über­
gang unbeschrankt war und eine Bodenerhebung dem

sich nähernden Kraftwagenführer die Lichter des ZiG 
auf einem Teil der Strecke verdeckt hatten. Die ReY: hr). 
Reichsbahn meint, die bauliche Gestaltung der p fj g 
anlage unterliege nicht der richterlichen NachprUJ^J 
und Kritik. Demgegenüber betont das erwähnte Fr„ e. 
des RG. die Befugnis des Gerichts, die Höhe der 
triebsgefahr einzuschätzen, und sagt, es handele slCP ns.
bei um keine Nachprüfung der Verwaltungs-oder Hon
akte, das Gericht prüfe nicht und habe nicht zu PPz-.^ 
ob der unbeschrankte Übergang mit Recht 
worden sei, oder etwa die Reichsbahn trotz solcher 
nehmigung Schranken hätte anbringen müssen, sona 
es prüfe — eben weil ein Verschulden der Reichs ^  
schon vom BG. zu ihren Gunsten verneint worden 'va ge. 
nur, in welchem Maße die Betriebsgefahr, die mit der 
nutzung der bestehenden Anlage verbunden sei, J ar ¡.tf 
Unfall ursächlich - “wesen sei. Damit hat das R O - en 
ausgesprochen, daß' auch in anderen Fällen — tn 
es sich nicht nur um die Abwägung der beidersei 
Betriebsgefahren, sondern auch darum handelt, oD n 
Reichsbahn ein für den Unfall ursächliches Versen .,eg 

it'ft — das Gericht nicht prüfe und nicht zu P11 
äbe, ob der unbeschrankte Übergang mit Recht ge

Reichsbahn ein für den Unfall ursächliches 
tr ifft
habe, Uiiuwunamuc cucigailg n ill IV--*" “ 'lüge
migt worden sei, und es hat insbes. nicht etwa . 
sprechen, daß ganz allgemein die Gerichte nicht 0 ,|r
seien, zu prüfen, ob ein Übergang durch Schranken 
sonstwie hätte gesichert werden müssen. . ., ,f.

Die EisBBetrO. ist auf Grund des Art. 91 Weimv n{it 
von der Reichsregierung durch VO. v. 17. Juli 
Geltung für alle dem allgemeinen Verkehr diene' )t 
Eisenbahnen Deutschlands (§ 1) erlassen worden uu 
seitdem auch für die hier in Betracht kommende N<-■ n 
bahn. Sie steht einem Gesetz gleich. Ihre Bestimm1"  fa . 
sind Rechtsnormen i. S. der §§ 549, 550 ZPO. und " 
liegen der Auslegung durch das RevG. (RGZ. 144, r

Wie der III. ZivSen. des RG. in der Entsch. v. ¿ie 
1940, III 75/39 (RGZ. 162, 364) ausgeführt hat, "  j er 
Reichsbahn, indem sie sich mit dem Unternehme ,£n 
Beförderung von Personen und Gütern auf den d he 
des bürgerlichen Rechtsverkehrs begibt, nicht hohe 
Gewalt oder Fürsorge aus, sondern wird im bürg ̂  j eS 
rechtlichen Geschäftskreise tätig, und die Sicherung ^gr 
Bahnbetriebs über Straßenkreuzungen dient, nicht "  aUCfi 
gesicherten Durchführung des Betriebes, sondern g-n. 
den Belangen der Wegebenutzer. Insoweit ist 5" ¡c[ie- 
richtung der Bahnschranken allgemeine Verkeh ,^ egt, 
rungspflicht, wie sie nach ständiger Rspr. jedem üntet' 
der auf ihm gehörenden oder seiner Verfügung er. 
liegenden Grundstücken einen Verkehr für Mensen 
öffnet oder zuläßt. ef)

Über das Maß dessen, was jeder Eisenbahnuntern?  ̂ ^  
also auch die Reichsbahn, zur Sicherung des Verke 4Ö 
leistet/ hat, enthält die EisBBetrO. in den § f 1° , ¿et 
Bestimmungen, die, weil sie offenbar zum Schm . 5, 
Verkehrssicherheit bestimmt sind, als Schutzgese 
des §823 Abs. 2 BGB. anzusehen sind. Verletzt die•. gje
bahn schuldhaft eines dieser Schutzgesetze, so na ^ 2  
wie jeder andere Eisenbahnunternehmer nach § 0  ̂ ^ ein 
dem Verletzten für den entstandenen Schaden, . /.¡¡egt, 
schuldhafter Verstoß gegen das Schutzgesetz pjese 
haben im Streitfall die Gerichte zu entscheiden- gj5. 
Entsch. ist nicht etwa durch die Bestimmungen ejnef 
BBetrO. oder eine sonstige Gesetzesbestimmun0
anderen Stelle übertragen . worden. g j8

In dem im vorl. Fall zur Anwendung kommen 
(3) EisBBetrO. ist in Abs. 1 bestimmt worden: »v sehen 
reiche Wegübergänge sind mit Schranken zu beStim' 
oder in anderer Weise zu sichern.“  Die Ausnan:m j^ h '  
mung des zweiten Satzes (bei Geschwindigkeit v eS
stens 15km/st) kommt unstreitig nicht in Betrac , Vof 
ist auch von keiner Seite behauptet worden, dan^ ¿rüten1 0 L a u u i vun a c iu c i OCUC UtrildupiCl w w
aussetzung für die Ausnahmebestimmung,. aeAufSichtS'
Satzes (Zulassung einer Ausnahme durch die unfl def 
behörde) gegeben sei. Danach hat die Bekl., e„  ist, 
Wegübergang verkehrsreich i. S. des § 18,.^egekl. da! 
gegen ein Schutzgesetz verstoßen. Hat die verneim 
Vorliegen dieser Voraussetzung von sich aU . en 0def 
und deshalb von der Anbringung von Schra ß da5 
einer anderen Sicherung Abstand genommen, s . vvar 
Gericht prüfen, ob die Ansicht der Bekl. zutie
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te.er nicht. Dabei bleibt es selbstverständlich beiden Par­
ia'~,i1 überlassen, dem Gericht alles darzulegen, was die 
als 'ungnahme der Bekl. zu rechtfertigen oder aber sie 

.Unrichtig erscheinen zu lassen geeignet ist. 
b Ver Abs. 2 des § 18 (3) EisBBetrO. gibt dem Eisen- 
Le „tn“ nternehmer die Möglichkeit, wenn Zweifel darüber 
Ent *len’ ob e‘n Wegübergang verkehrsreich ist, die 
Ben u1' der Aufsichtsbehörde anzurufen, die dann im 
Sch ■ men m't der Landespolizeibehörde darüber ent- 
sCk^det; kommt dabei keine Einigung zustande, so ent- 
bra61 u* der RVerkM. Daß von dieser Möglichkeit Ge­
le* llc"  gemacht worden sei, ist von keiner Seite behaup­
te Worden. Es bedarf deshalb keiner Erörterung der 
Sch^6’ ob> wenn die Bekl. auf Grund einer solchen Ent- 
p ' eidung von der Anbringung von Schranken Abstand 
aüf °,klrnen hätte, darin überhaupt noch ein Verschulden 

ihrer Seite gesehen werden könnte, 
im n rtlach muß das BG. prüfen, ob der Wegübergang 
Üer » ■ 1938 verkehrsreich und deshalb die Unterlassung 
Ati« , bringung von Schranken schuldhaft gewesen ist. 
|q Ziehende Behauptungen in dieser Richtung hat der 

äufgestellt, und es ist darüber auch schon im ersten 
ütszuge Beweis erhoben worden.

^ Q-> VI. ZivSen., U. v. 7. Juli 1942, V I 136/41.) [N.]

f c 9 .  RG. _  §2 Abs. 1 S. 2 AbzG. Bei Sachen, die 
j fweise vermietet werden, ist in dem verkehrsübli- 

U'p” Alietzins regelmäßig schon eine Entschädigung für die 
gpi ’Minderung enthalten, welche die Sache durch die In- 
bps uuehnahme erleidet; es kann nicht daneben noch ein 

nderer Entwertungszuschlag berechnet werden. 
l(hser Bekl. kaufte von der Kl. laut Vertrag v. 10. Nov. 
l2srv, e‘nen gebrauchten Büssing-Lastkraftwagen für 
Sah ° 3iJl- Er zahlte auf den Kaufpreis 5000 M l  und 
aü , der Kl. wegen des Restes, zuzüglich von ihr ver- 
Bin agt-er Versicherungsbeiträge und ihr zu erstattender 
952?nz'erungskosten, zwölf Wechsel über insgesamt 

Die Kl. behielt sich das Eigentum an dem 
V0 en bis zur völligen Bezahlung des Kaufpreises vor. 
eiri üyn Wechseln wurden fünf mit zusammen 4000 M l  

lernst, die übrigen blieben ungedeckt.
Ufi Klage v. 17. Aug. 1939 verlangte die KI. Ver- 
ft iacl iS des Bekl. zur Herausgabe des Wagens. Sie 
bra,, ,e geltend, ihr stehe für die Überlassung des Ge- 
eine c des Wagens und die Minderung seines Wertes

, v icb  u c m . ¿ u i n u a u o g u o v .
h3,, ,e geltend, ihr stehe für die Überlassung des Ge- 
ritie cS des Wagens und die Minderung seines Wertes 
Prp; ^Schädigung zu, die den ihr zugeflossenen Kauf- 

,‘s.eil übersteige; zu einer Rückzahlung sei sie nicht 
“dichtet. Der Bekl. widersprach dem mit dem Hin- 

darauf, daß der Kaufpreis unangemessen hoch ge-
l er.Pfli
5ls t.___  „ v. ...........
nip?®n sei, der Wagen auch nach Bauzeit und Leistung 
bpant den Zusicherungen der Kl. entsprochen habe, und 

fragte Klagabweisung.
Last?s LG. in Karlsruhe hat den Bekl. verurteilt, den 
34t(,kraftwagen Zug um Zug gegen Zahlung von 
das rP herauszugeben. Auf die Berufung der KL hat 
Oft °LG. in Karlsruhe durch rechtskräftig gewordenes 

' v- 7. Mai 1941 den Bekl. zur Herausgabe des Wa-
v,„ • i r_t_x____ ___ _rv °hne jede Gegenleistung verurteilt.

Oberreichsanwalt beim RG. hat am 27. März 1942 
4t,v,. ,1; § 2 des Ges. über die Mitwirkung des Staats- 
$CiR. in bürgerlichen Rechtssachen v. 15. Juli 1941 
antr B|' E 383) die Wiederaufnahme des Verfahrens be- 

rv§E Dem Antrag ist stattzugeben.
^hin U lieil des OLG. läßt zunächst schon eine Prüfung 
l iu / l  vermissen, ob der vereinbart^ Kaufpreis von 
bei " mjt (jen Vorschriften der VO. über das Ver- 
irp p!°n Preiserhöhungen v. 26. Nov. 1936 (RGBl. 1,955) 

P ^ '.a n g  steht.
v°n p dle Ermittlung des danach zulässigen Preises istn hrmittlung des danscii zuiciss^ - 
d«s o°edeutung, daß der Wagen nach dem Gutachten 
rit,e„ chverständigen E. bei der Übergabe an den Bekl. 
^chv Zeitwert von nur 7000 StJl hatte. Auch seine 
Qmk.ung durch die Deutsche Automobil Treuhand
iyte E, Schätzungsstelle Aachen, v. 19. Febr. 1938 lau- 
“ rir3au  ̂ den wesentlich unter dem Kaufpreis liegenden 

% Von 9050 ¿/IM, der überdies nach den Ausführun- 
Kera, c-s bei richtiger Berechnung auf 8550 M l  hätte 
PrpjDBesetzt werden müssen. Hierzu kommt, daß der 

des Wagens, anstatt infolge des -liu-werdens zu

verfallen, durch vier Verkäufe in der Zeit vom September , 
bis November 1938 um mehr als die Hälfte, nämlich von 
8000 auf 12500 MC gestiegen ist, ohne daß inzwischen 
irgendwelche Erneuerungen oder Verbesserungen vor- 
genommen worden wären, die eine solche Preissteige­
rung erklären könnten. Das OLG. hätte unter Berück­
sichtigung dieser Umstände versuchen müssen, den zu­
lässigen Preis zu ermitteln. Das hätte unerachtet dessen 
geschehen können, daß beim Abschluß des Kaufver­
trages eine besondere Anordnung des Preisbildungs­
kommissars über die Preisregelung im Geschäftsverkehr 
mit gebrauchten Kraftfahrzeugen, wie sie erstmalig am 
29. April 1939 (DRAnz. Nr. 100 v. 3. Mai 1939) ergangen 
ist, noch nicht bestand. Hätte sich dabei ergeben, daß 
der vereinbarte Kaufpreis den zulässigen Preis über­
stieg, so wäre, jedenfalls bei einem in das Gebiet des 
Warenhandels fallenden Güterumsatzgeschäft wie dem 
vorliegenden, die Preisabrede, soweit sie über das zu­
lässige Maß hinausging, nichtig und der Kaufvertrag als 
zum zulässigen Preis abgeschlossen anzusehen (vgl. RG.: 
DR. 1939, 1633H 1940, 152823; SeuffArch. 95 Nr. 69). Das 
könnte zur Folge haben, daß der Bekl. weniger schuldete, 
als das OLG. angenommen hat, und daß die Geringfügig­
keit des Rückstandes eine Ausübung des Rücktrittsrechts 
als mit den Grundsätzen von Treu und Glauben unver­
einbar und damit unzulässig erscheinen ließe. Es wäre 
ebenso möglich, daß die Zahlungen des Bekl. den zu­
lässigen Preis erreichten, so daß schon aus diesem 
Grunde für einen Rücktritt der Kl. vom Vertrage kein 
Raum bliebe. Der Bekl., der sich der Berufung der KI. 
mit dem Antrag auf Klagabweisung angeschlossen, die­
sen Antrag aber in der mündlichen Verhandlung vor dem 
Berufungsgericht nicht verlesen hatte, weil ihm insoweit 
das Armenrecht versagt worden war, wäre nicht gehin­
dert, in weiteren Verfahren vor dem BG. auf den An­
trag seiner Anschlußberufung zurückzugreifen (vgl. RGZ. 
152, 37).

Das OLG. hat weiter insofern rechtlich geirrt, als es 
der Kl. neben einer Vergütung für den Wert der Ge­
brauchsüberlassung noch eine Entschädigung für Wert­
minderung zugesprochen hat. Nach § 2 Abs. 1 Satz 2 
AbzG. 'hat der Käufer dem Verkäufer den Wert der Über­
lassung des Gebrauchs oder der Benutzung der Kauf­
sache unter Berücksichtigung der inzwischen eingetre­
tenen Wertminderung zu vergüten. Zur Herbeiführung 
eines billigen Ausgleichs zwischen den Belangen beider 
Teile soll der gegenständliche Wert der Gebrauchsüber­
lassung, also der in der Möglichkeit der Ausnutzung 
der Sache liegende Vermögenswert erstattet werden, 
gleichviel, ob und wie der Käufer die Sache tatsächlich 
benutzt hat, und eine durch die vertragsmäßige Be­
nutzung eingetretene Wertminderung soll nur in der 
Weise Berücksichtigung finden, daß sich die reine Ge­
brauchsvergütung entsprechend erhöht. Bei der Bemes­
sung der Überlassungsentschädigung mag danach die 
Wertminderung getrennt vom Werte der Benutzung zu 
bestimmen sein, wenn es sich um Sachen handelt, die 
üblicherweise nicht zu entgeltlichem Gebrauch überlas­
sen werden. Denn in solchem Falle fehlt es an der Mög­
lichkeit, mit dem Werte der Gebrauchsüberlassung — der 
nur den Nutzen umfaßt, den der Gebrauch der Sache un­
ter entsprechenden Verhältnissen gewöhnlich gewährt —, 
zugleich auch eine etwaige Wertminderung zu berück­
sichtigen, die weder in jedem Falle eingetreten zu sein 
braucht, noch, wenn sie vorliegt, durch jenen Ge­
brauchswert abgegolten wird. Anders liegt es dagegen 
bei Sachen, die üblicherweise vermietet werden, bei de­
nen also ein verkehrsüblicher Mietzins besteht. In ihm 
ist regelmäßig schon eine Entschädigung für die Wert­
minderung enthalten, welche die Sache durch die In­
gebrauchnahme, sei es durch bloßen Verlust der Neu­
heit, sei es durch Abnutzung, erleidet, und es kann nicht 
daneben noch ein besonderer Entwertungszuschlag be­
rechnet werden (vgl. RGZ. 138, 28 =  JW. 1933, 9078; 
RGZ. 147, 344 =  JW. 1935, 2193x). Das wäre nur dann 
gerechtfertigt, wenn der nach dem Kaufvertrag voraus­
gesetzte Gebrauch der Sache eine stärkere Abnutzung 
mit sich brächte, als sie bei einer Vermietung üblicher­
weise erwartet wird, wenn also der Mietzins nach einer 
längeren Mietdauer bemessen wird, aber auch schon 
eine nach der gegebenen Sachlage zu berücksichtigende
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Benutzung eine entsprechend hohe oder nur un- 
verhältnismäßig geringere Entwertung zur Folge gehabt 
hatte (vgl. C r i s o l l i ,  AbzG., 4. Aufl., Bern. 55 zu § 2). 
r!f.? ®LG. durfte deshalb nicht neben einer nach dem 
üblichen Mietzins berechneten Gebrauchsvergütung ohne 
weiteres noch einen Betrag für Wertminderung aus wer­
ten und diesen der Benutzungsentschädigung hinzurech- 
nen. Es hatte hierzu um so weniger Veranlassung, als es 
sich um den Verkauf einer gebrauchten, also ihres Neu­
heitswertes bereits verlustig gegangenen Sache handelte 
und eine Gebrauchszeit zu berücksichtigen war, bei 
deren langer Dauer andere als schon durch den Miet­
zins abgegoltene Wertminderungen nicht in Betracht 
kamen.

Das OLG. wird hiernach, sofern das Herausgabever­
langen der Kl. begründet ist, zu prüfen haben, ob nicht 
bei einer richtigen Anwendung des § 2 AbzG. eine dem 
Bekl. wesentlich günstigere Entscheidung geboten ist. 
Dabei wird auch zu erwägen sein, ob der Bekl. nicht 
schon durch die Übernahme der Kosten einer Kaskover­
sicherung eine Leistung erbracht hat, die bei der Fest- 
Setzung einer angemessenen Gebrauchvergütung ins Ge- 
wicht fällt. Weiterer Klärung bedarf gegebenenfalls die 
Frage, inwieweit der Kl. Finanzierungskosten erwachsen 
sind, die sie erstattet verlangen kann. Nach ihrer An- 
gäbe kommen solche nur in einem Betrage von mit weniger 
als \ ¿RJl in Frage, wie sie die Kl. beansprucht. Soweit 
das OLG. der Kl. einen Betrag von 633,50 M Jl für vom 
Bekl. zu vertretende Beschädigung zugebilligt hat, handelt 
es sich nach dem Gutachten um Mängel des Kurbelgehäu­
ses und der Kühlerelemente. Der Bekl. hatte behauptet 
und unter Beweis gesteh, daß er letztere auf seine Kosten 
habe erneuern lassen, den Mangel also behoben habe, und 
daß das Kurbelgehäuse schon bei der Übergabe des Wagens 
an ihn schadhaft gewesen sei. Träfe dies zu, so entfiele in­
soweit eine Ersatzpflicht des Beklagten.

(RG., Großer Senat für Zivilsachen, Beschl. v. 16. Mai 
1942, GSE 4/42.) [He.]

*

** 10. RG. — §§ 15 Abs. 3, 55 Ges. über die Verschollen­
heit usw. v. 4. Juli 1939 (RGBl. I, 1186); § 1 öst.Ges. vom 
16. Febr. 1883 (ÖstRGBl. Nr. 20). Auch wenn bei einem 
Fluge Personen verschollen sind, die im Sudetengau ihren 
Wohnsitz haben, ist das Aufgebotsverfahren nicht vom LG. 
ihres Wohnsitzes, sondern vom AG. Berlin zu führen.

N. ist seit einem Feindflug gegen England verschollen. 
Da § 15 Abs. 3 VerschollenheitsG. v. 4. Juli 1939 (RGBl. I, 
1186) im Reichsgau Sudetenland nicht in Kraft getreten 
ist (§55 das.), so ist an sich neben dem AG. Berlin nach 
§ 1 des öst. Gesetzes v. 16. Febr. 1883 (ÖstRGBl. Nr. 20) 
auch das LG. Leitmeritz als Gericht des letzten Wohnortes 
für das Aufgebots verfahren zuständig. Jedes dieser Ge­
richte hat seine Zuständigkeit bejaht. Infolgedessen hat 
das RG. nach § 47 östJN. und § 36 Z. 5 DZPO. das Ge­
richt zu bestimmen, welches die Todeserklärung durch­
zuführen hat. Für diese Entscheidung kommt einerseits 
der Umstand, daß die Nichteinführung einzelner Bestim­
mungen des VerschollenheitsG. in einzelnen Reichsgauen 
nur einen provisorischen Charakter hat, anderseits die 
Tendenz des VerschollenheitsG. in Betracht, für bestimmte 
Arten der Verschollenheit die Zuständigkeit eines.  Ge­
richtes zu begründen, damit widerstreitende Entscheidun­
gen vermieden werden, wenn bei demselben Feindflug 
mehrere Personen vermißt werden (siehe P f u n d t n e r ^  
N e u b e r t  zu §15 VerschollenheitsG.). Infolgedessen ist 
es geboten, daß das AG. Berlin das Verfahren über die 
Todeserklärung auch dann durchführt, wenn der bei 
einem Flug Verschollene im Reichsgau Sudetenland sei­
nen Wohnsitz hat.

(RG., VIII. ZivSen., Beschl. v. 26. Aug. 1942, V III GB
7°/42-) [He.]

*

nniFs LohnpfVO. 1940. Die Entscheidung
7nZ lf f ’ 5 LohnpfVa 1940 ist vom Richter, nicht vom 

I l " f t e«2u treffen' Ist der Beschluß fälschlicherweise
wegenez „ ^ Ä i c e£ug:“ ’ S°  iS< Mangd V° "  Amts

Der angef. Beschluß hat auf Antrag des Schuldners die

Verrechnung nach §7 Ziff. 5 LohnpfändVO. v. 30.
1940 vorgenommen. Er ist aber ohne weiteres am . 
heben, da er vom Rechtspfleger und nicht vom R*cn „ 
erlassen ist. Eine Ermächtigung der Justizverwaltü ?’ 
zu der sie nach dem Gesetz zur Entlastung der Geric 
v. 11. März 1921 Art. VI § 1 zu II 3 und der PrAlIg» E  
v. 1. März 1938 § 16 b an sich befugt ist, liegt für die . 
fragliche Entscheidung nicht vor. Zu diesem Ergf 
kommen auch Jonas  §7 Anm. 3 Abs. 3 und R ü h l i « f  ’ 
„Das neue Lohnpfändungsrecht“ , S. 37 etwa Mitte. Aiw 
dings ist die vorgenannte LohnofändVO. an Stel e uct « m * iv .  lw u u u f j ic u iu  v  v_/. a n  —
§§850tf. ZPO. getreten, die hier fragliche Verreci“ - --e 
ist aber erst durch die LohnpfändVO. eingeführt. .. 
Ermächtigung des Rechtspflegers g ilt daher, soweit » 
bisher galt, auch für die pntsnrprhprirlpn npueil Besbisher galt, auch für die entsprechenden neuen Besti^ 
mungen, dagegen nicht für einen Verfahrensteil, den f 
bisher überhaupt noch nicht gegeben hat. Ob die 
fragliche Ermächtigung des Rechtspflegers angemeN g 
oder auch schon bei der zuständigen Stelle in Vorscn» p 
gebracht ist, ist bis zur tatsächlich erfolgten ErmaC‘Le 
gung unbeachtlich. Ebenfalls ist unerheblich, daß “ 
Entscheidung durch die unzuständige Stelle in der , , 
schwerde nicht gerügt ist und ihre Begründung hins«-‘ 
lieh der hier in Frage kommenden Entscheidung 4 
haupt noch fehlt oder noch Vorbehalten ist, da me. t 
Mangel auch von Amts wegen zu berücksichtige11

(LG. Berlin, Beschl. v. 8. Juni 1942, 266 T 2675/42 )

*

12. LG. — § 7 Nr. 5 LohnpfVO. Kein Antragsrecb* deS 
Drittschuldners, f )  j

Die Gläubiger haben die Lohnforderung gepfände ^  
sich zur Einziehung überweisen lassen, welche „¿2 
Schuldner gegen die Firma K. zusteht. Am 23. Mal . ser 
schrieb der Rechtspfleger des AG. aus Anlaß Sex vor- 
von dem Pfleger der beschwerdeführenden Gläubige1 ¡„e 
gebrachter Einwendungen an die Firma K., diese sc ^  
bei der Verteilung des gepfändeten Lohnteiles an “ J u„j 
schiedenen Gläubiger nicht richtig verfahren zu seinhche
alle Zweifel zu beseitigen und Schadensersatzansp ^ er„
zu vermeiden, empfehle es sich für die Firma, eine j er 
rechnung der einzelnen Ansprüche gern. § 7 Abs. 0 
PfändungsVO. durch das Gericht vornehmen zu j el0 
Die Firma K. befolgte diesen Rat und stellte ume ^¿}. 
30. Mai 1942 einen dementsprechenden Antrag- y a ge- 
(Rechtspfleger) erließ sodann den jetzt angefochten ^  
Schluß, in dem es die gepfändeten Beträge auf “  j e„ 
zelnen betreibenden Forderungen verteilte. Die v° die 
Gläubigern zu 1 rechtzeitig erhobene B e s c h w e r “  
sich darauf stützt rtaR rfw i r,t,„ ts to r  =pi. als das_._ f̂lsich darauf stützt, daß der Lohn höher sei, als,.d rjrifla 
angenommen habe, und den Verdacht äußert, die ^  
K. begünstige in ihren Angaben den Schuldner ße. 
Nachteil der Gläubiger, mußte zur Aufhebung 
Schlusses führen. „folg4

Die Bestimmung des § 7 Ziff. 5 LohnpfändVO- , ^ ha|ts-
ausschließlich den Zweck, die bevorrechtigten Untei ,..
gläubiger zur restlosen Ausnutzung ihres PfändU s -g„  
rechtes zu zwingen, um auch die nicht bevorrecn e h. 
Gläubiger zum Zuge kommen zu lassen. Die „ eni- 
nung“  derjenigen Teile des Arbeitseinkommens, §ung 
§ 6 LohnpfändVO. in erweitertem Umfange der 1 f„che 
unterliegen, auf die bevorrechtigten Unterhaltsall i 
bedeutet also eine Änderung der Pfändungen, A „(äu­
gen oder sonstigen Verfügungen, die für Untertian b )ich 
biger erfolgt sind, sofern sie nämlich nicht den ^ Ab- 
den bevorrechtigten Gläubigern zur Pfändung u" tzDge- 
tretung freigegebenen, den übrigen Gläubigern en p flie 
nen Lohnteil ergreifen. Die Befriedigung in “/r jL jja lts - 
aus diesem Lohnteil zu suchen, soll aber der un pa((e, 
gläubiger nicht schon ohne weiteres und in lede,pj(jgter‘‘ 
sondern nur dann genötigt sein, wenn es ein >>. , e„defl 
verlangt. Solange niemand etwas dagegen einz „„teil
hat, daß der Unterhaltsgläubiger lediglich den a„ s.
pfändet oder auf Grund erfolgter Abtretung eincr 
zahlen läßt, der über den bei der Pfändung w^..huldner 
nicht bevorrechtigten Forderung nach § 5 dem ? ^ „ (aß, 
zu belassenden Lohnteil hinausgeht, besteht kel" j er Ah­
es nicht bei der hierauf beschränkten Pfändung „ ejten> 
tretung bewenden zu lassen. Das gleiche muo & aüs' 
wenn das Verlangen auf Änderung von einer -’ t
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die an dieser Änderung gar nicht interessiert ist. 
LUr e>n „Beteiligter“  kann, wie § 7 Z iff. 5 ausdrücklich 
u St, die anderweitige „Verrechnung“  bei dem Vollstrek-
s, Ungsgericht beantragen. Nur derjenige, zu dessen Gun- 
> Y sich diese Verrechnung — sei es auch nur in der
^kunft — auswirken kann, ist „beteiligt“ . Ob zu die- 

y n ^Beteiligten“  auch der Schuldner gehört, kann schon 
Weifeihaft sein. Immer sind es die nicht bevorrechtig­

te Pfändungs- oder Abtretungsgläubiger. Der Dritt- 
Uildner ist es keinesfalls. Die gegenteilige Ansicht ist

t, . dem Sinne der Bestimmung nicht in Einklang zu 
rUPgen. Im vorl. Falle könnte sie dazu führen, daß die 
, rittschuldnerin, die keineswegs einer verschärften Pfän­
dung das Wort reden w ill, vielmehr den Schuldner gegen

beschwerdeführenden Gläubiger sogar in Schutz 
d, mt> gegen ihren Willen durch ihren Antrag die Pfan- 

ngsverschärfung erwirkt. Der Satz: „Die Verrechnung 
^.nit auf Antrag eines Beteiligten das Vollstreckungs-

j^fjcht .......................................... J— u •j : "• vor“  w ill lediglich, demjenigen, der durch die 
uK;htausnutzung des Vorrechtes benachteiligt wird, die 
>andhabe geben, um den bevorrechtigten Gläubiger zur 
dp nutzung seines Vorrechtes zu zwingen. Ein Interesse 
d,s Drittschuldners an der „Verrechnung“  wird durch 
' Schlußsatz der Bestimmung noch besonders aus- 

(VSchaltet, wonach der Drittschuldner, so lange ihm eine 
W rr.echnungs-) Entscheidung des Vollstreckungsgerich- 
te nicht zugestellt ist, nach dem Inhalt der ihm bekann­
te Pfändungsbeschlüsse, Abtretungen und sonstigen Ver­
fangen  mit befreiender Wirkung leisten kann. Kemes- 
V‘ls bedarf der Drittschuldner zur „Klarstellung“  eines 
si^echnungsbeschlusses. Ist er darüber im Zweifel, wie 
Vp 1 ?er gepfändete Lohnteil auf die einzelnen Gläubiger 
fi fteilt, dann hat er — wie schon immer — die Mög- 
n ^e it, durch Hinterlegung (§ 372 Satz 2) sich von sei- 
Ql, Verbindlichkeit zu befreien und es den verschiedenen 
fahrigem zu überlassen, im Wege des Verteilungsver- 
lä«-ens (§§ 872 f. ZPO.) oder, soweit dieses nicht zu- 
ilj s*8 ist, im Klagewege zu einer Festsetzung der unter 

netl bestehenden Rangordnung zu gelangen. 
tt-Q. Halle, 7. ZK., Beschl. v. 14. Juli 1942, 7 T 130/42.)

[He.]

Anmerkung: I. Nach der LohnpfändVO. zerfällt das 
V. Htseinkommen eines Schuldners in drei Teile: den 
f\ der dem Schuldner im Rahmen des § 6 (also im 
D, e der Pfändung wegen einer bevorrechtigten Unter- 
i,iw Äderung) als notwendiger Lebensunterhalt für sich 
bu!, seine Angehörigen in jedem Falle unpfändbar ver- 
off bt» den Teil, der UnteiWUltsberechtigten zur Pfändung 
« Ä e h t ,  sowie den Te il/ der jedem Gläubiger offen- 
G|:- (§ 5). Die aus Pfändungen verschieden berechtigter
b e ig e r  erwachsenden Schwierigkeiten w ill § 7 Ziff. 5 
\VpreJ*'gen. Es sollte gesetzgeberisch die Frage geklärt 
a,..r<Jen, 0b der Schuldner sich wegen der Unterhalts- 
Sen51̂ ^ !  die er zu erfüllen hat, stets auf den notwendi- 
0(jp. Lebensunterhalt (§ 6) zurückdrängen lassen muß, 
de„ r „°b es dem Unterhaltsgläubiger — etwa wenn er 
3m  .Schuldner schonen w ill — freisteht, seinen Zugriff 
stet>  den gewöhnlichen Gläubigern zur Pfändung offen- 
Ifti i ^en Teil des Arbeitseinkommens zu beschränken.

IeHteren Falle kann dies zu dem Ergebnis führen, 
sJ  ein nachfolgender gewöhnlicher Gläubiger das ge­
lin g  Arbeitseinkommen des Schuldners blockiert vor- 
bj„ et- Hier schafft § 7 Ziff. 5 einen Zwangsausgleich da- 
l)n] daß für die Dauer der Gläubigerkonkurrenz die 
^er5r^a^sgläubiger in erster Linie auf ihr „Vorrechts- 
¡V ^ h “  verwiesen sind. Insoweit tr itt eine Vorverlage- 
Ûh anders lautender Pfändungen ein. Das Vollstrek- 

Ciii'Ssgerient bestimmt durch die sog. Verrechnungs- 
Ua^Leidung das Ausmaß des bevorrechtigten Zugrifts 
ei-gj.^rtäßt einen entsprechenden Beschluß. Im einzelnen 

j die Anwendung der Vorschrift folgendes:
W  Pfändet zuerst ein nichtbevorrechtigter Gläubiger 

, a*sdann ein Unterhaltsgläubiger im Rahmen des § 6, 
t̂itp f111 es zu keiner Komplikation kommen, da dem 

bpr Vhaltsgläubiger der Zugriff auf seinen Vorrechts- 
unabhängig von der vorhergehenden Pfändung 

ik und 'm übrigen wegen des im Rahmen des § 5 
Ul, übaren Arbeitseinkommens zwischen den beiden Pfän- 
hic.Den der Grundsatz der Priorität gilt. §7 Ziff. 5 greift 

n Platz.

2. Pfändet umgekehrt zunächst ein Unterhaltsgläubiger, 
aber nur im Rahmen des § 5, und sodann ein gewöhn­
licher Gläubiger, so ist dieser durch die vorhergehende 
Pfändung benachteiligt. Nach §7 Ziff. 5 wird der Unter­
haltsgläubiger durch den Verrechnungsbeschluß zunächst 
auf den Vorrechtsbereich abgedrängt, wobei selbstver­
ständlich die Pfändung wegen der Unterhaltsforderung 
alsdann noch übergreifen kann in denjenigen pfändbaren 
Teil des schuldnerischen Arbeitseinkommens, der dem 
Zugriff aller Gläubiger offensteht.

3. Pfändet schließlich ein Unterhaltsgläubiger im Rah­
men des § 6 und alsdann ein gewöhnlicher Gläubiger, so 
tr ifft dem Wortlaut nach § 7 Ziff. 5 nicht zu. Denn da 
der Unterhaltsgläubiger schon seinen Vorrechtsbereich 
ausgenutzt hat,'kann eine Verrechnung auf die_„gemäß 
§ 6 der Pfändung in erweitertem Umfange unterliegenden 
Teile des Arbeitseinkommens“  nicht mehr erfolgen.

II. Unter welchen dieser Fälle die vorliegende Entsch. 
einzuordnen, ist, ist aus ihr nicht mit Sicherheit zu ent­
nehmen. Die zutreffenden Ausführungen des Beschlusses 
über den Sinn der gesetzlichen Neuregelung könnten zu 
der Annahme führen, daß ein Fall der zweiten Gruppe 
Vorgelegen hat. Doch die vom Unterhaltsgläubiger ein­
gelegte Beschwerde wird gar nicht darauf gestützt, daß 
etwa sein Vorrechtsbereich nach unten nicht erschöpft 
sei, sondern damit begründet, daß der Lohn höher sei, 
als vom Gericht angenommen, daß also die Pfändung 
nach oben weiter auszudehnen sei. Dann würde aber 
überhaupt kein Fall des § 7 Ziff. 5 Vorgelegen haben. Die 
gleichwohl getroffene Entscheidung des Gerichts könnte 
dann nur die Bedeutung haben, daß sie Fragen der 
Rangbestimmung, des Pfändungsabzugs selbst usw. zur 
Behebung von Zweifeln des Drittschuldners klarstellen 
wollte. Ob nun aber andere Fragen außer der hier er­
wähnten Vorverlagerung von Pfändungen durch eine Ent­
scheidung des Gerichts getroffen werden dürfen, ist in 
der Rechtslehre durchaus bestritten und wird von Rüh -  
l i n g  („Das neue Lohnpfändungsrecht“ ) verneint, von 
M e r t e n  hingegen bejaht („Lohnpfändungsrecht“  §7 
Anm. 5 a. E., „unechte Verrechnungsentscheidungen“ ). 
Auch das LG. lehnt solche klarstellenden Beschlüsse ab 
und verweist den Drittschuldner auf den Weg der Hinter­
legung. Indes dürfte mit dieser Möglichkeit (§ 853 ZPO., 
§ 372 Satz 2 BGB.) den Parteien wenig gedient sein. Das 
Recht der Lohnpfändung ist nachgerade so kompliziert 
geworden, daß man es einem Drittschuldner kaum noch 
verübeln kann, wenn er — zumal wie vorliegend bei 5 ver­
schiedenen teils bevorrechtigten, teils gewöhnlichen Pfän­
dungen — nicht mehr in der Lage ist, selbst die rich­
tigen Pfändungsquoten zu errechnen. Hier ist allen Be­
teiligten riiehr damit gedient, wenn das Vollstreckungs­
gericht selbst Feststellungen darüber trifft, wie sich die 
einzelnen Pfändungen zueinander verhalten, als wenn ein 
so umständliches Verfahren, wie es das Verteilungsver- 
fahren ist, eingeleitet wird. Dies entspricht dem Gesichts­
punkt der Vereinfachung und Beschleunigung des Ge­
richtsverfahrens. Auch im Falle der nach dem amtlichen 
Lohnpfändungsvordruck ZP. 53 a vorgesehenen Blankett- 
pfändung (die Feststellung der Zusatzfreibeträge für Fami­
lienangehörige wird dem Drittschuldner überlassen) wird 
in der Rechtslehre anerkannt, daß der Drittschuldner 
neben der Möglichkeit der Hinterlegung auch das Recht 
hat, seine Zweifel durch eine Entscheidung des Voll­
streckungsgerichts klarstellen zu lassen (R ü h 1 i n g a. a. O.
S. 24, 55; M e r t e n Anm. I a. E.). . . .

Eine ganz andere Frage ist die, ob auch in einem 
echten Fall des § 7 Ziff. 5 der Drittschuldner eine Ver­
rechnung bei dem Gericht beantragen kann. Wahrend er 
im ersten Falle zweifellos ein eigenes Interesse an der 
Klarstellung seiner Zweifel besitzt, um richtig auszahlen 
zu können, fehlt es hier an einem solchen Interesse. 
Soweit daher in dieser Begrenzung das LG. dem D ritt­
schuldner das Antragsrecht versagt, kann man dies trotz 
der einhellig entgegenstehenden Meinung der Rechtslehre 
( J o n a s  § 7 VI 3; M e r t e n  a.a.O. S. 86; R ü h l i n g  
Anm. 5) nur billigen. Es fehlt wegen des eindeutigen 
Zwecks der Bestimmung, dem nachfolgenden Gläubiger 
zu helfen, an irgendeinem schutzwürdigen Interesse des 
Drittschuldners, diese Hilfe durch seinen Antrag in Gang 
zu setzen. Das Antragsrecht kann daher nur dem Gläu­
biger, allenfalls dem Schuldner zugebiliigt werden.

201*
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III. Die Verrechnungsentscheidung ist vom Rechtspfle­
ger getroffen worden. Die Rechtslehre hält demgegen­
über den Richter für zuständig (vgl. DR. 1942, 604). Auch 
das LG. Berlin hat in der in DR. 1942,160211 veröffentlich­
ten Entsch. v. 8. Juni 1942 diesen letzteren Standpunkt ver­
treten. OAR. Dr. Se bo d e ,  Berlin.

Recht der Alpen- und Donaugaue
13. RG. — § 110 ABGB. Damit eine tatsächliche Wieder­

vereinigung der von Tisch und Bett geschiedenen Ehegat­
ten die Wirkungen der Ehescheidung von Tisch und Bett 
aufhebe, genügt nicht bloß die Wiederaufnahme des Ge­
schlechtsverkehrs, sondern ist erforderlich, daß die Wie­
deraufnahme von beiden Seiten als dauernd gewollt war 
oder sich zu einer wirklich dauernden Gemeinschaft gestal­
tet hatte.

Am 25. Nov. 1939 wurde K. F., der geschiedene Ehe­
gatte der Kl., durch einen Personenkraftwagen des Erst- 
bekl., den der Zweitbekl. als Kraftwagenführer vom Dritt- 
bekl. fahren ließ, durch Verschulden des Drittbekl. und 
des Zweitbekl. getötet. Die Kl. begehrte von den drei 
Bekl. Ersatz von Unterhalt, den sie von dem Getöteten 
bekommen hätte.

Das Erstgericht wies das Begehren auf Zahlung einer 
Rente für die Zeit v. 7. Febr. 1940 bis zur Urteilsfällung 
(7. Okt. 1941) ganz, das weitere Rentenbegehren für die 
spätere Zeit aber derzeit ab.

Das BG. und das RG. bestätigten.
Die Kl., die schon in ihrer Berufung ihr Begehren auf 

Zahlung von monatlich 510 K einschränkte, führt aus: 
Sie sei zwar von ihrem Gatten von Tisch und Bett ge­
schieden gewesen und habe mit ihm einen Unterhalts- 
Vergleich v. 15. Okt. 1930 geschlossen, in dem sich ihr 
geschiedener Gatte verpflichtet habe, der Kl. ab 15. April 
1937 einen monatlichen Unterhaltsbeitrag von 200 K im 
Falle ihrer Dürftigkeit zu zahlen; sie habe sich aber seit­
her mit ihrem Gatten versöhnt und wieder vereinigt, und 
dieser habe ihr tatsächlich monatlich mindestens 510 K 
für den Unterhalt gegeben.

Die Vordergerichte nahmen weder Wiedervereinigung 
der Ehegatten, noch Außerkraftsetzung des Unterhalts­
vergleiches v. 15. Okt. 1930, noch Dürftigkeit der Kl. an 
und wiesen deshalb das Rentenbegehren in der schon 
oben angegebenen Weise ab.

Die Kl. führt aus: Das BG. sei von einer unrichtigen 
Rechfsauffassung über die Bestimmung des §110 ABGB. 
ausgegangen. Denn die Rspr. des altösterreichischen Ge­
richtshofes sei durch die Rspr. des ehemaligen tschecho­
slowakischen Obersten Gerichtes überholt, welches eine 
Versöhnung und Wiedervereinigung von Tisch und Bett 
geschiedener Ehegatten auch ohne eine Anzeige einer 
solchen Wiedervereinigung an das Gericht rechtlich an­
erkannt habe. Weder sie noch ihr Ehegatte habe die 
Umwandlung der Ehescheidung von Tisch und Bett in 
eine Scheidung nach dem neuen deutschen EheG, bean­
tragt, sie hätten sich vielmehr nach der Errichtung des 
Protektorates Böhmen und Mähren wieder versöhnt, be­
schlossen, in O. ein Haus zu erwerben und dieses ge­
meinsam zu beziehen. Ferner hätten sie sich gegenseitig 
besucht, gemeinsam geschlafen und den Geschlechtsver­
kehr aufgenommen. Schließlich habe d,er getötete Ehe­
mann der KI. mindestens monatlich 510 K an Unterhalt 
gegeben, ohne sich auf den zwischen ihnen abgeschlos­
senen Unterhaltsvergleich v. 15. Okt. 1930 zu berufen. 
Durch alle diese Umstände sei tatsächliche Wiederver­
einigung der von Tisch und Bett geschiedenen Ehegatten 
vor dem Unfall eingetreten, und der Kl. stehe deshalb 
der gesetzliche Unterhalt einer Ehegattin zu.

Diese Vorwürfe der Kl. gegen die Begründung des BG. 
sind nicht begründet. Es wird zwar vom Erstgericht die 
Ansicht vertreten, daß ohne Anzeige der Wiederver­
einigung die Wirkungen der Ehescheidung von Tisch und 
Bett nicht beseitigt werden, aber hilfsweise auch noch 
angenommen, daß selbst dann, wenn man dem Plenar- 
beschluß des Obersten Gerichtes in Brünn v. 14. Dez. 1927, 
Pres 719/27, folgt, eine tatsächliche Wiedervereinigung 
der Ehegatten F. nicht vorliege. (Auch der österreichische

[Deutsches Recht, Wochenausg^j,

Oberste Gerichtshof hat in der letzteren Zeit tatsach ^  
Wiedervereinigung als möglich angesehen und in gS- 
Anordnung einer Anzeige hierüber nur eine Ordnu.JW 
Vorschrift erblickt, z. B. SZX1V, 1 und 87, XVII 41, ^
143 und öst. Richterzeitung 1936, 136 und 172, 1936 ^ ¡ r. 
Aber damit eine tatsächliche Wiedervereinigung die\uebe, 
kungen der Ehescheidung von Tisch und Bett au* 
genügt nicht bloß die Wiederaufnahme des Geschie 
Verkehrs (SZ XIX 187), sondern ist erforderlich, da‘ v0ilt 
Wiederaufnahme von beiden Seiten als dauernd ße . ajf 
war oder sich zu einer wirklich dauernden Gemei!Lrhol" 
gestaltet hatte. Dazu genügen aber auch die wie« j, 
ten Besuche und Geldgeschenke des Ehemannes 1 
nicht, weil er auch weiterhin von der Kl. räumhc »¡( 
trennt lebte, sich eine Wirtschafterin hielt und auc un- 
dieser Geschlechtsverkehr hatte. Diese von der Ke • en 
erschüttert gebliebenen erstrichterlichen Festste.1 
haben die beiden Vordergerichte mit Recht zur An ß r 
veranlaßt, daß auch die behaupteten Voraussetzung ^  
eine sog. tatsächliche Wiedervereinigung von Tisc 
Bett geschiedener Ehegatten nicht vorliegen. i

(RG., VIII. ZivSen., U. v. 26. Aug. 1942, VIII 50/42.) L
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** 14. RG. — §§ 158, 163 ABGB.; § 100 ÖstJN.lS kt> 
DZPO.; §§20, 21 der 4. DurchfVO. z. EheG. v.
1941 (RGBl. I, 654). ß0 ß.

1. Der Abslammungsstreit ist im Gebiet des ¡̂ jage
gegen den Absiammungskurator zu führen, eine ^ . 
gegen den angeblichen Vater, die für das Gebiet a j^eC|its 
reiches zulässig ist, ist vor dem Gericht des österr. 
nicht fortzusetzen. ^  UIid

gegeben (allgem,~  '  c» - ijfsstafl0
der Fall, daß jemand an seinem allgemeinen Gericn■ f ^en 
wegen des dort geltenden Rechts nicht verklag* . ^ei- 
kann, dem Falle gleichzuhalten ist, daß er im In*a 
nen allgemeinen Gerichtsstand hat. ejne

Der mj. H. hat zu 2 C 405/37 beim AG. P*ali aft des 
Klage auf Feststellung der unehelichen Vatersc £jn.
Rudolf M. und auf Zahlung von Unterhaltsbeitrag^.eseI), 
gebracht. Diese Klage wurde rechtskräftig a0»'Vje, de* 
da ein Mehrverkehr der Mutter angenommen W 
Bekl. daher nicht als Vater anzusehen sei. aegetl

Am 23. Juli 1941 brachte H,. beim LG. P*a**e,”  ^jigef*
I\UUUU 1V1. CiHC TVld̂ C d.Ul 1 * .oluULlixg 7 p it il**'*
Abstammung ein. Da RudoRkpM. zu dieser gu(j eten' 
mehr in Plauen wohnte, sondern nach Osseg im^Q, ßrü*

Rudolf M. eine Klage auf Fpgjstellung der ^¡¿eiT
m Su‘

gau verzogen war, wurde die Klage an das . ¡f M- 
abgetreten. Dieses führte den Prozeß gegen ^en Be' 
durch, wies aber das Klagebegehren atf, 
weis der Abstammung nicht erbracht fand. Der nach 
des Kl. gab das BG. nicht Folge, weil die njclu
dem im Sudetengau geltenden Recht des. u tuiunuuSs' 
gegen Rudolf M., sondern gegen einen Abs* M-s 
kurator zu führen sei, die passive Klagelegu|rn 
somit fehle. mrde «"

Die Rev. war erfolglos. Das angef. Urteil '  hegeh*e« 
der Richtigstellung bestätigt, daß nicht das K|aS wfrd- 
abgewiesen, sondern die Klage zurückgewiese seiue

Die Geburt eines Kindes durch seine Mu ’ ¡sChen 
Zeugung durch den Vater ist eine Tatsache*, « i.afft. R  
ihm und seinen Eltern ein natürliches Band ^  do* 
entspräche der Natur der Sache, daß das Kec p,;ehur>ne? 
Rechtsfolgen eintreten läßt, nur dort Rechts„v. wirk!*"" 
entstehen läßt, wo dieses natürliche Band 
besteht. . n;cht de"

Das ABGB. verlangt jedoch in der Rege ¡,ner Sa*--h" 
Nachweis der Zeugung, es begnügt sich n» einen Pe' 
läge, welche die Zeugung des Kindes dur möglich h."1' 
stimmten Mann als wahrscheinlich oder als hpfratet ls • 
stellt. An die Tatsache, daß die Mutter ve ___ ein 
wird die Vermutung der Ehelichkeit der u  
Standesvermutung —• (§ 138 ABGB.), an folge g"_ 
oder die Anerkennung der Beiwohnung Kind ge
knüpft, daß der Mann, der möglicherweise eia
zeugt haben kann, als sein Vater zu gelte ¡(jachVe - 

Nur in einem Fall verlangt das Gesetz
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per Wirklichkeit. Die Bestreitung der Ehelichkeit der 
gebürt hat nur Erfolg, wenn nicht eine bloße Möglich-i -'■'ui i Hct L 11U1 L-llV/lg, wenn nu.iu eine uiuuv.
/.e>t oder Wahrscheinlichkeit, sondern die Tatsache der 
Unmöglichkeit feststeht. Diese Klarstellung der Wirk- 
•chkeit, die nicht bloß zwischen den Parteien, söndern
pnz allgemein vorhanden ist, erfordert, daß das Ver­
ehren der Disposition der Beteiligten entzogen ist; daher 
*an.......................... • ■ ■ ’ ' ' '• - - J—
Ver
ïe!j säumig3ist, daß sTê die Anbietung von Beweisen unter-

. änn diese Klarstellung nicht von Wahrscheinlichkeit oder 
v®rmutungen abhängig sein. Die Tatsache, daß eine Par- 

säumig ist, daß sie die Anbietung von Beweisen unter­
s t ,  daß sie Zweifelhaftes durch Anerkenntnis außer 
Zweifel stellen will, muß ohne Bedeutung sein. Durch 
8.158 ABGB. wird der Einfluß der Beteiligten noch in 
l̂riem weiteren Grad ausgeschaltet, indem die Beklagten- 

:?Ne nicht den Beteiligten selbst, sondern einem vom Ge- 
s’.cht bestellten Organ zugewiesen wird, um dadurch die 
^herung zu schaffen, daß die Wirklichkeit selbst klar- 
§estellt wird. Ein derartiges Verfahren, das der Willkür 
j;er Parteien entrückt ist, das in der Form des Zivil- 
Pjozesses zwischen zwei Parteien die Grundsätze der 
ffiziösen Wahrheitsermittlung zur Geltung bringt, läßt 

“ n Urteil erwarten, das der Wirklichkeit entspricht und 
p her in seiner Rechtskraft nicht auf die Parteien des 
r°zesses beschränkt ist, sondern allgemein wirksam 

'vird.
, Die Bedeutung, welche der wirklichen Abstammung zu- 

gebietet es, diese Frage mit Allgemeingültigkeit 
larzustellen.

„ Daher hat die Rechtsübung den Grundgedanken des 
3.158, losgelöst von „Präklusionen und Fiktionen“ , auf 
j;le Abstammungsfrage ausgedehnt und nicht bloß für die 
l  r.age, ob ein Kind, für das die Vermutung der Ehelich­
s t  der Geburt streitet, auch von dem Ehemann seiner 
v'utter gezeugt ist, sondern auch für die positive und 
J^&ative Frage, ob ein uneheliches Kind von einem be- 
^"nmten Manne stammt, eine allgemeine Abstamm ungs- 
/.age ausgebildet. Für diese müssen aber die Sicherun- 
?etl bleiben, die, wie früher erwähnt, für das Vorbild, 
ble Klage nach §158 ABGB., bestehen. Die Form einer 
^ststellungsklage nach § 228 ZPO. wäre nicht hin­
gehend, weil ein Feststellungsurteil nach § 228 ZPO. 
Ur Rechtskraft zwischen den Parteien schafft. Daher 

nach dem Recht des ABGB. die Abstammungsfrage 
j  einem Prozeß, in dem ein vom zuständigen Gericht 
.Hzustellendes Organ, der Abstammungskurator, als Par- 

beteiligt ist, nach dem Wahrheitsgrundsatze des offi- 
l°sen Verfahrens klargestellt werden, 

j Daraus kann sich die Schwierigkeit ergeben, daß es 
raglich werden kann, wie ein reichsdeutscher Staats­

angehöriger, der nicht im Geltungsgebiet des ABGB. 
eUen Gerichtsstand hat, gegen einen Staatsangehörigen, 

l_nr in diesem Geltungsgebiet wohnt, die Abstammungs- 
age durchführen soll. Die Frage löst sich aber ohne

, eitgres dadurch, daß nach § 100 östJN. und §642DZPO., 
ilr’de i. d. Fass, der 4. DurchfVO. z. EheG. v. 25. Okt. 
3,.41 (RGBl. 1, 654), die örtliche Zuständigkeit durch den 
ri gemeinen Gerichtsstand des K l ä g e r s  gegeben ist.

dem Fall, daß der Bekl. im Inland keinen all- 
d!?einen Gerichtsstand hat, ist der Fall gleichzustellen,'iaß am Ort seines allgemeinen Gerichtsstandes die Klage
| eg_en ihn wegen des dort geltenden Rechts nicht zu- 

,sig ist. Nach dem Gesetz des zuständigen Gerichts hat
sich die Klage zu richten.
* keineswegs kann eine Klage, die für das eine Gebiet 
¿"ässig ist, vor dem Gericht des anderen Gebiets, wo 
(i ese Klage unzulässig ist, fortgesetzt werden. Im Gebiet 
/uS ABGB. ist ein Wirklichkeitsprozeß zur Klärung der 

slammung gegen eine andere Person als einen Ab- 
^tnmungskurator nicht vorgesehen, daher unzulässig.

_  w je im vorl. Fall — die Klage gegen eine andere 
ŝ rson als den Abstammungskurator versucht werden, 

muß sie zurückgewiesen werden, dies schon deshalb, 
(jJhit die „Abweisung“  der Klage nicht die Bedeutung 
|or entschiedenen Rechtssache erhält und nicht einer 
Jjgeführung gegen den angeblichen Vater im Altreich 

'8egensteht.
töG., VIII. ZivSen., U. v. 26. Aug. 1942, V III 59/42.) [He.]

** 15. RG. — §411 ÖsiZPO. Das Urteil über die zur Auf­
rechnung eingewendete Gegenforderung wird nur bis zur 
Höhe der durch Urteil zugesprochenen Forderung rechts­
kräftig. Nur bis zu diesem Betrag ist der Ausspruch über 
die Gegenforderung für den Wert des Beschwerdegegen­
standes maßgebend, außer die Gegenforderung war Gegen­
stand einer Widerklage oder eines Feststellungsantrags.

Das angefochtene Urteil erklärt, daß der Klageanspruch 
auf Bezahlung von 2275,44 M i  zu Recht bestehe, die von 
der beklagten Partei zur Aufrechnung verwertete Gegen­
forderung von 10 000 M l  nicht zu Recht bestehe. Beides 
wird von der Rev. der Bekl. angefochten.

Die Gegenforderung der beklagten Partei war nicht 
Gegenstand einer Widerklage oder eines Feststellungs­
antrages (§236 oder 259 ZPO.). Sie war nur zur Aufrech­
nung eingewendet. Daher hat das Urteil des BG. über die 
Gegenforderung nur bis zur Höhe des zugesprochenen Be­
trages von 2275,44 M i,  gegen welchen aufgerechnet wer­
den soll, Rechtskraft erlangt. Über den darüber hinaus­
gehenden Betrag der Gegenforderung liegt keine rechts­
kräftige Entscheidung vor (§411 Abs. 1 Satz 2 ZPO.). Er 
ist daher in dem Verfahren, das wegen teilweise^ Auf­
hebung des erstgerichtlichen Urteils fortzuführen ist, 
ebenso zu berücksichtigen wie in dem Fall, daß in Ab­
änderung des berufungsgerichtlichen Urteils dem Kl. ein 
höherer Betrag als 2275,44 M i  zugesprochen würde.

Die beklagte Partei kann sich also nur dadurch be­
schwert erachten, daß der Aufrechnungsanspruch gegen­
über dem zugesprochenen Betragswert von 2275,44 M l  
verneint und sie deshalb zur Zahlung dieses Betrages 
verurteilt wurde. Der Wert des Beschwerdegegenstandes 
bleibt sohin unter der Revisionsgrenze. Die Rev. ist un­
zulässig.

(RG. V III. ZivSen., Beschl. v. 26. Aug. 1942, V III 73/42.)
[He.]

16. RG. — §§ 35, 36, 39, 350 ÖsfExekutionsO. (EO.). Der 
Anspruch auf Übergabe einer Liegenschaft wird nach § 350 
EO. durch Einverleibung des Eigentums im Grundbuch 
(und erforderlichenfalls durch Einführung in den Besitz) 
verwirklicht. Sobald das geschehen ist, ist die Exekution 
beendet. Eine beendete Exekution kann nicht mehr für un­
zulässig erklärt und auch nicht nach §39 EO. eingestellt 
werden.

(RG., V III. ZivSen., U. v. 29. Juli 1942, V III 38/42J ^

*

17. RG. — §§ 2, 174, 180 ÖstAußerstrG.; §823 ABGB. 
Die Nichtigkeit eines außerstreitigen Verfahrens wegen 
Handlungsunfähigkeit einer Partei kann auch nach Ab­
schluß des Verfahrens geltend gemacht werden. Die in ei­
nem Abhandlungsverfahren vorgekommene verfahrens­
rechtliche Nichtigkeit kann nur in diesem Verfahren, nicht 
im Wege der Feststellungsklage oder Leistungsklage gel­
tend gemacht werden. Die Bereits erfolgte Einantwortung 
eines Hofes hält der Nichtigkeit nicht stand.

Am 19. Aug. 1936 starb Katharina F.,_ Alleineigen­
tümerin des geschlossenen Hofes zum „Steifen“  (§1 des 
Tiroler HöfeG. v. 12. Juni 1900 [Landesgesetzbl. Nr. 47 
für Tirol]) in Sch. ohne letzte Anordnung. Sie war die 
Schwester der Kl. und Gattin des Bekl. Nach § 17 des 
Tiroler HöfeG. war als nächste Anerbm die KI. berufen. 
Diese befand sich aber damals mit ihrem am 26. Aug. 
1921 geborenen Sohn Johann H. in Sao Paulo in Brasilien. 
Über Aufforderung des für die Verlassenschaftsabhand- 
lung zum Gerichtsabgeordneten bestellten Notars G. in K. 
langte eine von der Kl. unterschriebene, vom damaligen 
österreichischen Konsulat in Sao Paulo beglaubigte Voll­
macht für den genannten Notar und eine zum Teil vom 
Sohne der KI. Johann H. und auf der letzte*,l Seite von 
der Kl. eigenhändige geschriebene Erklärung der Kl. ein. 
Bei der Verlassenschaftsabhandlung wurde die Kl. auf 
Grund der vorgenannten Vollmacht durch den von G. 
nachbevollmächtigten Notariatsanwärter Dr. H. vertreten, 
der für die KI. die bedingte Erbserklärung auf Grund des 
Gesetzes zur Hälfte des Nachlasses abgab. Der Gerichts­
abgeordnete stellte in der Verlassenschaftsabhandlung
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fest, die KI. teile irr dem oben erwähnten Schreiben mit, 
daß sie von ihrem Rechte der Hofübernahme keinen Ge­
brauch mache, weshalb das Recht der Hofübernahme an 
den erblasserischen Witwer August F. übergehe. Das da­
malige Bezirksgericht K. antwortete den Nachlaß je1 zur 
Hälfte den beiden Streitteilen ein und erteilte die Bewilli­
gung zur Eintragung des Eigentumsrechtes des Bekl. auf 
den geschlossenen Hof.

Die KI. behauptet in der Klage Nichtigkeit der Voll­
macht an Notar G. und Nichtigkeit der Erklärung in 
ihrem Brief wegen Willensmangel und verlangt 1. Nich­
tigerklärung der Vollmacht, des schriftlichen Erklärens 
zum Abhandlungsprotokoll v. 12. Jan. 1937, der Einant­
wortung und der daraus abgeleiteten Rechte des Bekl. 
und 2. Verurteilung des Bekl. zur Herausgabe des Hofes 
samt Zubehör und zur Einverleibung des Eigentums­
rechtes der Kl.

Das Erstgericht wies das Klagebegehren1 ab.
Das BG. gab der Berufung der KI. teilweise Folge, er­

klärte die Vollmacht und das schriftliche Erklären der KI. 
für nichtig, verurteilte den Bekl. zur Abtretung des Hofes 
samt Zubehör und zum Kostenersatz und schaltete nach 
Inhalt der Entscheidungsgründe das Begehren auf Fest­
stellung der Nichtigkeit der Einantwortung aus. Das RG. 
hob auf und verwies an das Erstgericht zurück.

Es ist davon auszugehen, daß die Vollmacht und die im 
Briefe v. 9. Dez. 1936 abgegebenen Erklärungen der KI. 
sowohl sachlich-rechtlich als auch verfahrensrechtlich we­
gen der damaligen Handlungsunfähigkeit der KI. nichtig 
sind. Die sachlich-rechtliche Nichtigkeit ist belanglos, weil 
die Kl. mit dem Bekl. keine Rechtsgeschäfte abschloß, 
sondern ihre Erklärungen nur verfahrensrechtliche Hand­
lungen im Abhandlungsverfahren sind, wozu auch die zu 
diesem Zwecke abgegebene Vollmacht gehört.

Während für das Streitverfahren die Durchsetzung ver­
fahrensrechtlicher Nichtigkeit genau geregelt ist und im 
noch anhängenden Rechtsstreit oder hach dessen rechts­
kräftiger Beendigung durch den, außerordentlichen Rechts­
behelf der Nichtigkeitsklage zu erledigen ist, fehlt eine 
entsprechende ausdrückliche Regelung für das außer­
streitige Verfahren im allgemeinen und das Abhandlungs­
verfahren im besonderen. Daraus kann aber nicht abge­
leitet werden, daß ein wegen Handlungsunfähigkeit der 
Partei nichtiges außerstreitiges Verfahren bestehehbleiben 
muß, sondern es sind vielmehr die Grundsätze des Streit­
verfahrens sinngemäß anzuwenden. Es gibt allerdings in 
der Regel keine Nichtigkeitsklage. (Ausnahmen von dieser 
Regel brauchen hier nicht erörtert zu werden.) Dafür 
hält aber die (geringere) Rechtskraftwirkung der meisten 
außerstreitigen „Verfügungen“  (§ 2 AußstrG.) die Gel­
tendmachung verfahrensrechtlicher Nichtigkeit auch nach 
Abschluß des Verfahrens nicht auf. Die Grundsätze über 
die Rechtsanhängigkeit, die Rechtskraft und die entschie­
dene (Streit-) Sache ergeben, daß verfahrensrechtliche 
Nichtigkeiten nur wieder im gleichen Verfahren geltend 
gemacht werden können und nicht etwa in einem anderen 
Verfahren, und zwar auch nicht einmal als Vorfrage. Es 
muß deshalb eine in einem Abhandlungsverfahren vorge­
kommene verfahrensrechtliche Nichtigkeit wieder in die­
sem Verfahren geltend gemacht werden und steht dem 
der rechtskräftige Abschluß des Abhandlungsverfahrens, 
also auch die formelle Rechtskraft der Einantwortung 
nicht entgegen. Während sonst nach erfolgter Einantwor­
tung nach den Bestimmungen des § 823 ^BGB. und §§ 174 
und 180 AußstrG. eine „neuerliche Abhandlung“  der Erb­
schaft nicht stattfindet, sondern derjenige, der ein besseres 
oder ein gleiches Erbrecht wider den Besitzer der Erb­
schaft zu haben behauptet, gegen den letzteren nur mit 
der Erbrechts- und Erbschaftsklage im Streitverfahren 
Vorgehen kann, hält die Einantwortung gegenüber der 
Nichtigkeit nicht stand, weil obige Wirkung der Einant­
wortung nur einer rechtsgültigen und nicht auch einer 
nichtigen Einantwortung zukommt und weil die Frage der 
verfahrensrechtlichen Nichtigkeit und damit auch die 
Frage der Nichtigkeit der Einantwortung nur im Abhand­
lungsverfahren gelöst werden kann. Der Fall der Nich­
tigkeit einer abgegebenen verfahrensrechtlichen Erklä­
rung ist durchaus nicht dem Fall gleichzuachten, in dem 
überhaupt keine Erklärung abgegeben wurde, denn es 
liegt eine vorläufig gültige Erklärung vor, die erst be­

seitigt werden muß. Im Erbrechts- oder Erbschaft*, 
kann der Besitznehmer der Erbschaft die im Abhang s° 
verfahren abgegebene Erklärung des Gegners desn ^  
lange mit Erfolg einwenden1, bis diese Erklärung 
durch das Nichtigkeitsverfahren beseitigt ist. Die sa., ejne 
rechtliche Nichtigkeit käme dagegen nicht auf, v̂ eiungeii 
solche in der Regel bei verfahrensrechtlichen Hanu eniiber 
nicht durchschlägt und im gegebenen Falle geS 
dem Bekl. nicht wirksam wäre. .. neen,

Die KI. kann somit die Nichtigkeit ihrer ^ r̂ ag}ungS' 
insbesondere ihrer Erbentschlagung nur im Abhaßestiu1' 
verfahren geltend machen, und zwar trotz der o ^gr 
mung des § 174 AußstrG. auch trotz Rechtskra „^er 
Einantwortung. Das Abhandlungsgericht kann y erfii- 
entweder selbst entscheiden oder, wenn se‘nlL ’fragen’ 
gungen“  „von der Erörterung streitiger Rechtst »^  
oder von Tatumständ n abhängen, die sich nur durt ¿je 
förmliches Beweisverfahren ins klare setzen *assenw ĵsen 
Beteiligten, also hier die KI. auf den Rechtsweg j efl 
(§ 2 Ziff. 7 AußstrG.). Die KI. hat sich zwar Iia .¿rde 
Ausführungen in der Klage an die Abhandlungen ejn. 
gewendet; ein Verfahren wurde jedoch dort nie ^  
geleitet, sondern die KI. hat schließlich unmittelü y er- 
Rechtsweg beschritten, ohne daß eine ausdrückhcn ^ g S. 
Weisung auf den Rechtsweg durch den Abhaj1 ¿aß
richter erfolgte. Das hätte zwar an sich zur Fo?UclitS' 
ihre Klage wegen (derzeitiger) Unzulässigkeit des gr, 
weges zurückzuweisen wäre und die Kl. vorerst e jSling 
ledigung des Abhandlungsrichters oder die Ven ge- 
auf den Rechtsweg erwirken müßte. Dennoch ist ^  j,e. 
gebenen Fall gewiß aus Zweckmäßigkeitsgründen gaCh- 
rücksichtigen, daß die Entsch. nach der gegebenen uJ)£j 
läge „von der Erörterung streitiger Rechtsfrage* ^ (in- 
„von Tatumständen abhängt, die sich nur durch 0  üb­
liches Beweisverfahren ins klare setzen lassen“ • . jgn
handlungsrichter könnte also die Kl. nur sogleicn ^ ^ ts -  
Rechtsweg verweisen und der schon durchgeführte ejnrrlal 
streit müßte zwischen den gleichen Parteien y oraUS-
neu durchgeführt werden. Da somit ohnedies die ejne 
Setzungen nach § 2 Ziff. 7 AußstrG. vorliegen, n n und 
solche Zurückweisung der Klage wirklich keinen _ ßer 
wird deshalb angenommen, daß weizen des Vorlieg .ierwird deshalb angenommen, daß wegen des iLtro. der 
sachlichen Voraussetzungen des § 2 Ziff. 7 Atm® noch
Rechtsweg als zulässig anzusehen ist. Esjnuß a ^ ¿ein
klargestellt werden, ob die vorliegende Klage ,aoriiaftlic'1 
entspricht. Wenn auch die KI. in der Klage Win „ ¿{e 
auch schon ihr Anerbenrecht geltend macht und grfolg 
Herausgabe der Erbschaft begehrt, also auch d auch 
einer Erbschaftsklage anstrebt, so macht sie u ,,np-sver' 
ausdrücklich die Nichtigkeit ihrer im Abhand „^geO  
fahren abgegebenen verfahrensrechtlichen trK  ali
geltend, und entspricht damit den Anforderung^, nj j age 
eine Klage zu stellen sind, in welcher auf der
des § 2 Ziff. 7 AußstrG. die verfahrensrecht hene* gel-
keit von Rechtshandlungen im Abhandlungsven Linje
tend gemacht werden soll. Die Klage geht in ejr serklä" 
auf Feststellung der Nichtigkeit ihrer Verta*1 nS und 
rungen und damit des ganzen Abhandlungsverta ^ ¡te r  
erst in zweiter Linie auf Verfolgung der sich et 
ergebenden Folgerungengciscmicu i uigcruugcir.

Aus den vorangestellten Ausfuhrungen ub die
herigen Ergebnisse des Rechtsstreites ergm ^er Kl- 
Nichtigkeit der Vollmacht und der Erklärung ¡t des 
v. 9. Dez. 1936 und daraus wieder die Nl?7,handlUnSs’ 
darauffolgenden und darauf aufgebauten A 
Verfahrens samt der Einantwortung. . . „geric!“

Das Prozeßgericht und damit auch das Rev'isio g|age 
haben sich aber mit Rücksicht auf den Inhalt Vom
und der Rev. vorläufig nur mit der Nichtiglon zu
macht und den Erklärungen der KI. v. 9. • wjeder'
befassen. Dazu ergibt sich aber aus den sc des
gegebenen Feststellungen, daß der ®rSj ,  ffSltnfähiß' 
Klagebegehrens der Kl. wegen ihrer Hand! S punkte 
keit berechtigt und die Rev. des Bekl. in di 
unbegründet ist. - Abhang'

Ober die weitere Frage der Nichtigkeit Niem
lungsVerfahrens und damit auch über die ra& , Redeten 
tigkeit der Einantwortung und der daraus vr.vhtigke.’ 
Rechte hat auf Grund der Feststellung der N Br,ef 
der Vollmacht und der Erklärungen der Kl. i n * nen und 
v. 9. Dez. 1936 das Abhandlungsgencht zu ern
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Falle der Bejahung mit einer neuen Abhandlung vor- 
^§chcn.

Erst in diesem neuen Verfahren wird zu entscheiden 
?e'n, ob, abgesehen von den nichtig erklärten Rechtshanu- 
lüngen der Kl., in dem übrigen Verhalten der Kl. ein still- 
^hweigender Verzicht auf ihr Anerbenrecht § 17 Ziff. 4e 
*Rs Tiroler HöfeO. vorliegt (wie der Bekl. in den Rechts- 
?Usführungen seiner Rev. behauptet). In dieser neuen Ab- 
^andlung werden auch die beiderseitigeil Ansprüche neu 
2u. regeln sein. Von den Ergebnissen dieser Abhandlung 
'J'ird die Frage abhängen, wem die Liegenschaft zufallt, 
daraus ergibt sich aber, daß über den zweiten Punkt des 
 ̂ agebegehrens vor Abschluß eines etwa neuerlichen Ab- 
PndlungsVerfahrens und vor Feststellung des Anerben- 
r6chts des einen oder anderen Teiles im Streitverfahren 
flicht entschieden werden kann. Es sind deshalb dies- 
.1füglich die Urteile der Vordergerichte aufzuheben und 
lst dieser Teil der Sache an das Erstgericht zurückzuver- 
'veisen, welches das Verfahren bis zur Entsch. des Ab- 
handlungsgerichtes zu unterbrechen hat.

(RQ., V III. ZivSen,, U. v. 22. Juli 1942, V III 35/42.) [N.]
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S ** 18. RArbG. — § 138 BGB.; § 879 Abs. 1 ABGB. Die 
brage der Sittenwidrigkeit eines Rechtsgeschäfts ist dahin 

stellen, ob es nach seiner Gesamtgestaltung dem gesun- 
<**n Volksempfinden oder dem Anstandsgefuhl aller billig 
f»nd gerecht Denkenden widerspricht. Hierbei spielen die 
Beweggründe der Beteiligten und der von ihnen verfolgte 
^Weck eine entscheidende Rolle, t )

Der Kl begehrt von der Bekl. die Bezahlung der in 
^ r  Zeit v. 1. Juni 1940 bis 1. Jan. 1941 fällig gewordenen 
“ uhestandsbezüge sowie die gerichtliche Feststellung sei­
nes Pensionsanspruches auf Grund seines Dienstver- 
, ages überhaupt. Er war im Jahre 1912 in die Dienste 
der ehemaligen C. St. Söhne Aktiengesellschaft in Wien 
^getreten, die sich nach dem ersten Weltkrieg in die 
firma C St Söhne in Prag und in die beklagte Firma 
feilte. Der Kl., welchem im Jahre 1923 die Prokura er­
e ilt wurde, wurde in der Folgezeit sowohl bei der I- ra- 
e.er als auch bei der Wiener Firma beschäftigt. Die Bekl. 
s>cherte ihm in dem Dienstvertrag v. 28. Dez. 1926 ein 
J?hresgehalt von 13mal 1200 S Gold zu und verpflichtete 
s!cth ihm im Falle einer durch sie erfolgten Pensionierung 
eitle jährliche Rente von 50<>/o seiner letzten Barbezuge 
if1 bezahlen. Sowohl für sein Gehalt als auch für die 
'mhestandsgenüsse war eine Goldklausel vereinbart, wo- 
nach bei allfälligen Veränderungen des Geldwertes je­
weils um ein Zehntel die Anpassung der Geldbezuge nach 
,lesem Maßstab vorzunehmen war. Ab 1. Dez. 1931 wurde 

Gehalt des Kl. bei der Bekl. einverstandhch mit 
Gmal 1080 S festgesetzt. Das Dienstverhältnis des Kl.
" ürde dann1 von der Bekl. zum 30. Juni 1933 gekündigt.
. Die Bekl. hat gegen das Klagebegehren unter anderem 

fi?gewandt, daß die Pensionszusage an den Kl. im 
/.'enstvertrag sittenwidrig sei, weil sie der Kl. nur dem 
?aßgebenden Einfluß seines Vaters Emil M. verdanke, 

damals geschäftsführender Verwaltungsrat der alten 
Aktiengesellschaft war, daß sie aber nicht durch die 

I °fbildung, Dienstzeit oder Leistungen des Kl. gerecht- 
eGigt gewesen sei.

beide Untergerichte haben dem Klagebegehren Folge 
gegeben
^  Die dagegen gerichtete Rev. der Bekl. ist gerecht-

a Der' Hauptangriff der Bekl. gegen den Pensions- 
KnsPruch des Kl. beruht auf der Einwendung, daß die 
«asionszusage der Bekl. in dem Vertrag v. 28 Dez 

^26 gegen die guten Sitten verstoße (§ 879 Abs. 1 ABGB.) 
rind daher dieser Vertrag nichtig sei. M it Unrecht meint 
rcr Rh, daß diese Einwendung verwirkt sei, weil sicn 
vle Bekl. bisher noch nie auf die Sittenwidrigkeit des 
Ertrages berufen habe, obwohl sie dazu wiederholt ue- 
ugenheit gehabt habe. Der Kl. übersieht, daß eine solche 

’ehtigkeit wenn sie tatsächlich vorliegt, nicht heilbar ist
v,: _1 i ■ • i _1__ L A.rlor AWC11II M t la ia a u m v i. ---- . j __
nicht einmal durch Verzicht oder Anerkennung des 

Urch das Rechtsgeschäft Beschwerten beseitigt werden

kann. Eine gerichtliche Entsch. über die Gültigkeit oder 
Ungültigkeit des Vertrages selbst liegt bisher nicht vor.

Die Sittenwidrigkeit eines Vertrages ist nach dem in 
ständiger Rspr. entwickelten Standpunkt des Ru. aus 
seinern Grundcharakter zu beurteilen, wie er aus der Zu­
sammenfassung von Inhalt, Beweggrund und Zweck er­
hellt. Dabei dient als Maßstab für die guten Sitten im 
Sinne des Gesetzes, was dem gesunden Volksempnnden 
oder — nach einem Ausdruck der Motive zu § 138 BGB. 
dem Anstandsgefühl aller billig und gerecht Denkenden 
entspricht (RGZ. 150, 5 =  JW. 1936, 1-8 m. nm. 
Mi t z s c hk e ) .  In tatsächlicher Hinsicht hat nun das BG. 
festgestellt, daß der Kl. das im Jahre 1912 bei der ur- 
sprtinglichen Firma begonnene und nur durch die Kriegs- 
dienstleistung unterbrochene Dienstverhältnis nach der 
Teilung dieser Firma in zwei verschiedene juristische 
Personen bei der Bekl. fortgesetzt hat (weshalb die Vor­
dienstzeit als bei dem neuen Dienstgeber verbracht an­
zusehen ist), daß der Kl. ferner die selbständige Entsch 
im inneren Verhältnis bei der Ausfuhr n a c h a 
damals die größte und wichtigste war gehabt hat und 
sich nur bei sehr großen Sachen mit dem Direktor W. 
zu beraten hatte, daß ihm, als er 31 Jahre alt war, be­
reits die Prokura erteilt wurde, daß zur Zeit des Ab 
Schlusses des Dienstvertrages v. 28 Dez. 1926 sein Vater 
geschäftsführender Verwaltungsrat der Bekl. war, daß es 
auffallend sei, daß andere Exportkorrespondenten der 
Bekl. keine Pensionsanspruche zugesichert erhielten, daß 
solche vielmehr mit Ausnahme des Kl. nur alteren und 
länger dienenden Beamten gewährt wurden und daß der 
Einfluß des Vaters des Kl. bei der Errichtung des Pen­
sionsvertrages unverkennbar sei. Die Rev. meint, daß 
die Untergerichte schon bei diesen Feststellungen zu der 
rechtlichen Schlußfolgerung hätten gelangen müssen6 daß 
die Pensionszusage an den Kl. den guten Sitten wide 
snreche da ein geschäftsführender Verwaltungsrat seine 
Stellung dazu ausgenützt habe, seinem Sohn eine unver­
hältnismäßige Besserstellung in dem von ihm geleiteten 
Unternehmen zu geben. Tatsächlich erwecken schon diese 
Umstände schwerwiegende Bedenken, ob die unter dem 
maßgebenden Einfluß des Vaters des Kl. erfolgte Pen­
sionszusage nicht gegen die guten Sitten verstoßen habe, 
und erfordern die Anwendung eines strengeren Maß­
stabes in der Frage der Sittenwidrigkeit, als es die Unter­
gerichte getan haben. Wenn auch an und für sich die 
Zusage einer Pension in einem Dienstvertrag nicht gegen 
die guten Sitten verstößt, so kann sie doch durch die 
Begleitumstände, unter denen sie erfolgt ist, sittenwidrig 
werden. Denn eine gerechte Auffassung über d,e Sitt­
lichkeit eines Tuns gebietet, daß der Abschluß und In­
halt des Dienstvertrages des Kl. in seiner Gesamtgestal­
tung betrachtet werde. Das BG. meint nun, daß kein 
auffallendes Mißverhältnis zwischen der Stellung des Kl. 
und seinen Bezügen vorliege. Dieser Schluß erscheint 
nicht unbedenklich, zumal die tatsächlichen Grundlagen 
hierfür nicht hinreichend geklart sind. Nur die Bezüge 
des Kl. stehen fest, welche im Vergleich zu denen anderer 
im Export tätigen Angestellten, die wesentlich alter waren 
als der Kl., seit dem neuen Dienstvertrag des W. ganz 
beträchtlich höher waren, ja beinahe das Doppelte er 
reichten. Eine außerordentliche Bezahlung bei| « n «  
jüngeren Lebensalter des Kl. verlangt aber auch ihre 
Rechtfertigung durch höhere Leistungen, in dieser Hin­
sicht ist die Rüge der Bekl. berechtigt, das Berufungs­
verfahren sei mangelhaft geblieben we'1 der Beweis 
durch den Zeugen Direktor K. nicht durchgefuhrt wurde, 
der dem Kl. selbst wegen Unfähigkeit gekündigt habe. 
Es war notwendig, durch die Vernehmung dieses Zeugen 
festzustellen, ob die Bezahlung und PenslR"*ZÛ gL ^  
Kl. sachlich gerechtfertigt war, denn wenn dem KL durch 
die Protektion seines Vaters eine Vorzugsstellung ein 
geräumt wurde, ohne daß dies durch seine Leistungen 
ausreichend begründet war, so ist die Pensionszusage an 
den Kl. nach den Beweggründen der Beteiligten und dem 
von ihnen verfolgten Zweck ein Verstoß gegen die guten 
Sitten. Dieser Vertrag würde ohne entsprechende Leistun­
gen des Kl. ein arbeitsloses Einkommen ermöglichen 
während eine auf Vertrag beruhende Pension doch auch 
einen Teil des Entgeltes für bereits erbrachte Arbei s- 
leistungen des Dienstnehmers darstellt (RArbG. 2j 101). 
Die tatsächliche Annahme des BG. über die Fähigkeiten
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und Leistungen des KI. beruht bei dieser Sachlage auf 
einem mangelhaften Verfahren, und der Revisionsgrund 
nach § 503 Ziff. 2 ÖstZPO. liegt sohin vor. Es kann daher 
ohne die oben bezeichnete Ergänzung des Verfahrens der 
Anspruch des Kl. auf Bezahlung der Pension im Sinne 
des Dienstvertrages dem Grunde nach nicht bejaht wer­
den.

Gelangt das BG. nach dieser Ergänzung des Verfah­
rens zur Bejahung der Sittenwidrigkeit, so ist das Klage­
begehren abzuweisen.

Die Rev. der Bekl. ist daher in der Hinsicht begründet, 
daß die tatsächlichen Feststellungen zur Überprüfung der 
Frage der Sittenwidrigkeit ergänzt werden <müssen.

(RArbG., Beschl. v. 10. Juli 1942, RAG 38/42. — LG. 
Wien.)

Anmerkung: Die Entsch. berührt ein altes Problem. 
Sie ist besonders beachtenswert, weil das RArbG. sich 
hier mit der Rev. gegen ein Urteil des LG. Wien als 
BG. in gewerblichen Rechtsstreitigkeiten (§ 27 ÖstGew- 
GerG. i. d. Fass, der VO. v. 19. Dez. 1939 [RGBl. I, 2452]) 
zu befassen, demnach die Anwendung ö s t e r r e i c h i ­
schen Rechtes nachzuprüfen hatte.

Es handelt sich um die Frage des s i t t e n w i d r i g e n  
Re c h t s g e s c h ä f t e s .  Im Geltungsbereich des öster­
reichischen ABGB. ist hierfür maßgebend § 879 Abs. 1 in
d. Fass, der sog. III. Teilnovelle v. 19. März 1916 (RGBl. 
Nr. 69): „Ein Vertrag, der gegen ein gesetzliches Verbot 
oder gegen die guten; Sitten verstößt, ist nichtig.“  Vor 
der Novelle hieß es im alten §878 Satz 2: „Was gerade­
zu unmöglich oder unerlaubt ist, kann kein Gegenstand 
eines gültigen Vertrages werden.“  Sachlich hat sich da­
mit nichts geändert, wie der von K l a n g  herausgegebene 
große Komm. z. ABGB. auf Grund des Berichtes der 
Herrenhaus-Kommission zur III. Teilnovelle ausdrücklich 
feststellt (zu § 879 Bern. IA , Bd. II, 2 [1934], S. 180): 
„Während der alte § 878 schlechthin von unerlaubt redet, 
zerlegt das der neue § 879 Abs. 1 in Verstoß gegen ein 
gesetzliches Verbot und Verstoß gegen die guten Sitten, 
ohne daß das eine inhaltliche Änderung bedeutete.“  Man 
stößt also hier auf älteste Josephinisch-naturrechtliche 
Überlieferung. Denn die ursprüngliche Fassung des ABGB. 
führt bis zu den Reformbestrebungen Josephs II. zurück, 
und einer der einflußreichsten Mitarbeiter an dem großen 
Gesetzgebungswerk war der Wiener Professor des Natur­
rechts und Appellationsrat v. Z e i l l e r ,  in dessen „Vor­
bereitung zur neuesten österreichischen Gesetzkunde“  
(1810) zu lesen steht: „Obschon der bürgerliche Gesetz­
geber nicht die Beförderung der Sittlichkeit, sondern die 
Gerechtigkeit oder den allgemeinen gesicherten Genuß 
der Rechte sich zum Zwecke vorsetzen soll; so muß doch 
selbst aus den Zivilgesetzen durchgehends Achtung für 
die Würde des Menschen, für Billigkeit, gute Sitten und 
Religion hervorleuchten“  (S. 44).

Fast ein Jahrhundert nach dem Erscheinen dieses 
Buches, das zu seiner Zeit weithin beachtet worden sein 
mag (vgl. S a v i g n y :  „Vom Beruf unsrer Zeit für Ge­
setzgebung und Rechtswissenschaft“  [1814], S. 95—110), 
setzt die rechtsschöpferische Arbeit des R e i c h s g e ­
r i c h t s  zum deutschen BGB. ein. Zu der hier inter­
essierenden Vorschrift des § 138 Abs. 1 hat das RG., wie 
bekannt, schon im Jahre 1901 unter Übernahme eines 
Ausdrucks der Motive (2, 727) sich zu dem Grundsatz 
bekannt, daß der Richter den Maßstab für den Begriff 
der „guten Sitten“  aus dem h e r r s c h e n d e n  V o l k s ­
b e w u ß t s e i n ,  dem „Anstandsgefühl aller billig und ge­
recht Denkenden“  zu entnehmen habe, und der Große 
Senat für Zivilsachen hat noch in der Entsch. v. 13. März 
1936: RGZ. 150, 1 (5) =  JW. 1936, 1281 1 grundsätzlich 
auf die alte Formel zurückgegriffen.

Wenn nun das RArbG. auch jetzt wieder, und gerade 
für das österreichische Rechtsgebiet, von jenem Grund­
satz ausgeht, so darf dies vielleicht als ein Anzeichen 
dafür gewertet werden, daß die überragende Autorität 
des höchsten Gerichtshofs mehr und mehr auch das 
Rechtsleben der Ostmark in ihren Bann zieht. Dieses be­
tonte Festhalten an alter Überlieferung ist bemerkens­
wert im Hinblick auf die lebhafte wissenschaftliche Dis­
kussion, die das von H e d e m a n n  als „ F l u c h t  in die 
Ge n e r a l  k l a u s e i n “  gekennzeichnete Problem bis in

die neueste Zeit, auch im Zusammenhang mit den 
arbeiten zu dem neuen Volksgesetzbuch, hervorget .fl, 
hat (vgl. H e d e m a n n - F r e i s l e r :  „Deutsches Ge**1 
recht im Werden“  [1940], 15 u. 21); doppelt bem erk^ 
wert, wenn man sich daran erinnert, daß gerade ^  
Kreisen der österreichischen Rechtswissenschaft vor 
allzu langer Zeit schärfster Widerspruch gegen die 
zeichnete Formel erhoben worden ist.

RA. Dr. W. O p p e r m a n n ,  Dresden-

** 19. RArbG. — Anordnung des RArbM. betr. / .re' âf- 
für Gefolgschaftsmitglieder in Gast- und Schankwirt 
ten v. 5. Dez. 1940; § 2 Abs. 2 ArbOG. Voraussetzungen 
Anspruchs auf einen freien Ersatztag für das Gefolgte n ^5 
mitglied, das an e: em Wochenfeiertag länger als 
Stunden arbeitet. ,g.

Die Anordnung des RArbM. betr. Freizeit für <jev0tn
Schaftsmitglieder in Gast- und Schankwirtschaften - e
5. Dez. 1940 (RArbBI. III, 310) bestimmt, daß df r  'ttg 
Gefolgschaftsmitglied, das an einem Wochentei ^  g 
länger als 6 Stunden arbeitet, einen freien ikero 
haben soll. Der KI. hat aber mit seiner aus 10 M;u ^ url. 
bestehenden Kapelle am Ostermontag 1941 nur 53A ^ age 
den gearbeitet. Auf eine längere BeschäftigungszeU vV£jI 
der Kl. nach dem Arbeitsvertrage keinen Anspruch’ .^s- 
die Festsetzung der Tagesdienstpläne den bekl. t>e üS- 
inhabern Vorbehalten war. Die in der Anordnung '  ¿1.
gesetzte Arbeitsdauer ist also nicht erreicht. D $e
meint jedoch, daß dies nach dem ergänzenden c pa|]e 
v. 15. März 1941 (RArbBI. I, 151) im vorliegenden * ¡fl 
nicht notwendig sei. Der Erlaß — soweit er n 
Betracht kommt — lautet: . jg f

„Zur Beseitigung von Zweifelsfragen, die bel aLlf. 
Durchführung der Anordnung v. 5. Dez. 1940 • • • 
getreten sind, weise ich auf folgendes hin: Qe-

1. Nach der Anordnung v. 5. Dez. 1940 haften» 
folgschaftsmitglieder in Gast- und Schankwirtsc rejer- 
die an den in der Anordnung genannten Wocn 
tagen länger als 6 Stunden beschäftigt werceuc’j1 be- 
Spruch auf je einen freien Ersatztag. Der Anspth ^ im 
Steht in sinngemäßer Anwendung der Anordn ^  ¡trl 
allgemeinen auch dann, wenn ein einzelnes dau/.vhend 
Betrieb beschäftigtes Gefolgschaftsmitglied a . '  ejt an 
von der im Betrieb üblichen längeren Ar“ el{|tig  ’s*'
dem Wochenfeiertag weniger als 6 Stunden * .? ¿es 
Das gleiche gilt für den Fall, daß die Arbdts r a|S 
ganzen Betriebs an dem Wochenfeiertag auf wen; an
6 Stunden verkürzt wird, obwohl in dem t5ewg)1nlic'1 
anderen Feiertagen und an Werktagen gew ^  
länger als 6 Stunden gearbeitet wird. Aushilfskr. scj,af- 
weniger als 6 Stunden an dem Wochenfeiertag  ̂ gr- 
tig t werden, haben dagegen keinen Anspruch 
satzfreizeit. . . “ p rforder

Auch dieser Erlaß geht grundsätzlich von dem # am 
nis einer länger als 6 Stunden währenden Arber ^us-
Wochenfeiertage aus. Er will aber in besonde jeifl
nahmefällen von diesem Erfordernis absehen ¡f die 
Gefolgschaftsmitglied auch bei geringerer Arbei n> ( 
Wohltat des arbeitsfreien Ersatztages zukommen j aLiel-no 

Das soll zunächst geschehen, wenn ein einzelne j em
im Betriebe beschäftigtes Gefolgschaftsmitghea g0nst 
WnrhetifpiprfiiCTP ahwpiVhpnrl von Her im uCtri  ̂  ̂ tiitifZWochenfeiertage abweichend von der im - - -  . n tai>&
üblichen längeren Arbeitszeit weniger als 6 f  mjtglied> 
ist. Der Sinn kann nur sein, daß ein Gefolgschar .,en mu^’ 
das sonst durchweg länger als 6 Stunden arbe y er- 
es nicht entgelten soll, wenn es aus irgendwer ^ rj,eits- 
anlassung gerade an dem Wochenfeiertage die j eS]iaIb 
dauer ausnahmsweise nicht erreicht. Dann soll ■ vpu 
nicht schlechter gestellt werden wje die V Ä ‘ dari.1

vors
schon um deswillen nicht stützen; kann, weil er mü ^gts 

ie der Bekl. im Durchsch ,

11‘U U  SU11CL1UU gCSlCIU WC1UCI1 VV1V. , jgt tl
dieser Auffassung geht auch das BG. aus. 1"™ rsChriu 
beizustimmen, daß sich der KI. auf die Sonde sejner 
schon um deswillen nicht stützen; kann, we|l er, -¿f stets 
Kapelle im Betriebe der Bekl. im Durchscnm 
weniger als 6 Stunden täglich beschäftigt wor ^ rp,eitS' 

Der andere Ausnahmefall setzt voraus, daß . ,*aa-e am 
zeit des ganzen Betriebes an dem Wochente* ^  ge- 
weniger als 6 Stunden verkürzt ist, obwohl * _ewöhn- 
triebe an anderen Feiertagen und an Werktag e>
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i'ch länger als 6 Stunden gearbeitet wird. Der Erlaß er- 
'Ordert, daß an anderen Feiertagen und  an Werktagen 
gewöhnlich länger als 6 Stunden gearbeitet wird. Diese 
'v°rtfassung, wonach die Arbeitszeit an den Werktagen 
v°n wesentlicher Bedeutung ist, kann nicht ohne Absicht 
gewählt sein. Dann fehlt aber eine notwendige Voraus- 
setzung, da die Kapelle diese Arbeitszeit im Durchschnitt 

erreicht und insbesondere an den Werktagen nur 
Stunden gearbeitet hat.

, Oberhaupt verkennt die Rev. den Grundgedanken der 
aurch den Erlaß v. 15. März 1941 geschaffenen Sonder­
regelung. Der Erlaß will es nach wie vor dabei belassen, 
a?ß Kurzarbeiter, d. h. solche, die für gewöhnlich we­
niger als 6 Stunden täglich arbeiten, keinen dienstfreien 
pfsatztag erhalten. Er will nur verhüten, daß denjenigen 
yetolgschaftsmitgliedern, die sonst durchweg über 6 Stun­
den arbeiten, die Vergünstigung des arbeitsfreien Ersatz- 
tages dann entgeht, wenn sie — vereinzelt oder mit der 
^samten Gefolgschaft — an dem Wochenfeiertage für 
|eringere Zeit als 6 Stunden beschäftigt werden. Auf 
t’älle, in denen — wie hier — die sonstige Arbeitszeit so- 
)v>eso hinter der Sechsstundengrenze zurückbleibt, ist des- 

auch die von der Rev. befürwortete ausdehnende 
SnWendung des Erlasses nicht möglich, da sie der inneren 
.erechtigung entbehren würde. Zusammenfassend ergibt 

f!.ch also, daß die Anordnungen des Reichsarbeitsministers 
,'Jr den Klageanspruch auf Abgeltung eines freien Ersatz- 
tages keine Grundlage bieten.
P Fs könnte nur noch ein Verstoß gegen die allgemeine 
jUrsorgepflicht des Unternehmers (§ 2 Abs. 2 ArbOG.) 
J1 Betracht kommen. Insoweit ist jedoch1 zu beachten1, 
?aß der einzelne dauernd in mehr als sechsstündiger Ar­
beitszeit beschäftigte Gefolgsmann und die Gesamtheit 

Gefolgschaftsmitglieder, sofern im Betriebe gewöhn- 
!eh mehr als 6 Stunden gearbeitet wird, ohnehin durch 

vorerwähnten Erlaß geschützt sind. Ihnen kann der 
Unternehmer den Anspruch auf den arbeitsfreien Ersatz- 
»ag durch Verkürzung der Arbeitszeit an dem Wochen- 
’e>ertage überhaupt nicht entziehen. Damit ist zugleich 

Umfang des Schutzes, auf den die Gefolgschaftsmit- 
fneder Anspruch haben sollen, genau abgegrenzt. Der 
^nutz ist dagegen nicht vorgesehen für durchweg we­
i te r  als 6 Stunden beschäftigte Gefolgschaftsmitglieder. 

ei ihnen ist die Frage auch nicht dahin zu stellen, obihr “ ■neu ist U1C t l a g t  a u t i i  ■■■■.■■■ f t . . . . . .  f t .  --------1 . .,
ri-'e Arbeitszeit am Wochenfeiertage verkürzt werden 
;Urfte, sondern ob sie auf über 6 Stunden hätte erhöht 
d erden müssen. Besteht dazu aber — wie im vorliegen- 
, ei} Fall — keinerlei vertragliche Verpflichtung, so liegt 
d e,ter auf der Hand, daß der Unternehmer auch unter 
, em Gesichtspunkte seiner Fürsorgepflicht dazu nicht ge­
l te n  sein kann. Den Bekl. würden durch die Erhöhung 
^er Arbeitszeit die Nachteile des freien Arbeitstages, an 
a j Chern sie — ganz abgesehen von der Entlohnung — 

die Kapelle und ihre Zugkraft hätten verzichten müs- 
U*1’ entstanden sein. Es läßt sich in keiner Weise be­
standen, daß sie diese Nachteile vermieden haben, zu- 
S ] für sie irgendeine Pflicht, sich ihnen auszusetzen,sie lr 
cßt bestand. 
J^ArbG., Urt. . 31. Juli 1942, RAG 72/42. — Düsseldorf.)

1qJ ° *  RArbG. — Nach §§ 74, 75 ÖstGewerblSozialversG. 
Ihi8 verliert der Versicherte regelmäßig den zivilrecht- 
JS n  Anspruch auf Schadenersatz gegen den Unterneh- 
f ‘l T und behält ihn nur im Falle vorsätzlicher oder grob 
je f’ässiger Herbeiführung des Unfalls hinsichtlich des-

'«geuer ZUrUCKDICIÜCIl. Udgcgcu wcuan uw * o ,,
alle anderen Personen, insbes. auch gegen Bevoll- 

hp, ,t>gte und Stellvertreter des Unternehmers und dessen 
.biebsgehilieu seine zivilrechtlichen Entschädigungsan- 
1 rüche hinsichtlich des Überschusses auf jeden Fall.

j, Der Kl. machte gegen die beklagte Partei (Deutsches 
4rKC” ’ Luftgaukommando Wien), bei der er als Magazin- 

öerter beschäftigt war, einen Schadensersatzanspruch 
m * Bezahlung von Schmerzensgeld geltend, weil er am 
1 achmittag des 28. Nov. 1938 bei dem Tragen und Auf- 
Y en von Eisenstangen auf der Salzburger Reichsstraße 

n dem Kraftrad des Hermann D. niedergestoßen und

verletzt wurde und die beklagte Partei an diesem Un­
fall angeblich deshalb Schuld trage, weil sie entgegen 
den Verkehrsvorschriften und ihrer Fürsorgepfhcht für 
ihre Angestellten es grob fahrlässig unterlassen habe, 
die Bau- oder Lagerstelle durch Aufstellung einer Tafel 
zu kennzeichnen, sie bei Eintritt der Dämmerung ent­
sprechend zu beleuchten, herankommende Fahrzeuge 
durch Aufstellen einer Aufsichtsperson zu warnen und die 
bei ihr beschäftigten Arbeiter auf solche Fahrzeuge auf­
merksam zu machen und sie vor Gefahren zu schützen, 
insbesondere hätte sie bei der in der Dämmerung erfolg­
ten Verladearbeit den Verkehr auf der belebten Straße 
durch eine Aufsichtsperson mit einem Licht regeln oder 
unterbrechen lassen sollen. Die beklagtd Partei hat um 
Klageabweisung gebeten, da nur der Kl. selbst, ge­
gebenenfalls auch der Kraftfahrer den Unfall verschuldet 
habe, ein gesetzlicher Grund für ihre eigene Haftung 
aber nicht gegeben sei.

Sowohl das Gewerbegericht als auch das BG. haben 
der Klage den Erfolg versagt. Die Rev. war erfolglos.

Es kann allerdings nicht der Ansicht des BG. beigetre­
ten werden, daß mit Rücksicht auf den Erlaß des RArbM. 
v 21 Aug 1941 (RArbBl. II, 352), wonach nunmehr in der 
Ostmark die Vorschriften der Reichsunfallversicherung 
auch für Unfälle gelten, die sich vor dem 1. Jan 1939 er­
eignet haben, im vorl. Falle die Vorschrift des § 898 RVO. 
anzuwenden sei, welche bei Betriebsunfällen die Haltung 
des Arbeitgebers darauf beschränkt, daß er den Unfall vor­
sätzlich herbeigeführt habe und dies durch strafgericht- 
liches Urteil festgestellt sei, eine Voraussetzung, die im 
gegebenen Falle nicht erfüllt ist.

Der Versicherungsfall ist am 28. Nov. 1938 eingetreten, 
zu einer Zeit, als noch das Gewerbliche Sozialversiche- 
rungssresetz — GSVG. — 1938 (österr. BGBl. Nr. 1/38) im 
Lande" Österreich in Geltung stand. Die RVO. trat erst 
vom 1. Jan. 1939 an im Lande Österreich in Kraft (fc 1 VU. 
über die Einführung der Sozialversicherung im Lande 
Österreich v. 22. Dez. 1938 [RGBl. 1,1912]). Gemäß § 3 die­
ser VO. galten die reichsrechtlichen Vorschriften über 
die Leistungen nur für Versicherungsfälle, die nach dem 
31. Dez. 1938 eingetreten sind, während für Versicherungs- 
fälle, die vor dem 1. Jan. 1939 eingetreten sind, die bis­
herigen Leistungsvorschriften bestehen blieben. Zugleich 
ermächtigte § 48 den RArbM., zur Durchführung und Er­
gänzung dieser Verordnung Rechts- und Verwaltungs­
vorschriften zu erlassen, insbesondere die Vermögens­
auseinandersetzung zwischen den beteiligten Versiche- 
rungsträgern und die Rechtsverhältnisse der Bediensteten 
der Versicherungsträger zu regeln sowie Maßnahmen zum 
Ausgleich von Härten zu treffen, die sich bei der Ober­
leitung ergäben. Auf Grund dieser Ermächtigung be­
stimmte dann § 6 der 2. VO. zur Durchführung und Er­
gänzung der EinfVO. v. 5. Febr. 1940 (RGBl. I, 270) zu 
§ 3 Abs. 2 der EinfVO., daß für das Ruhen, den Wegfall, 
die Entziehung und die Aufrechnung der Renten aus 
der österreichischen Unfall-, Pensions- und Provisions­
versicherung sowie aus der österreichischen Altersfürsorge 
wie für die Gewährung von Sachleistungen die reichs­
rechtlichen Vorschriften mit gewissen Abweichungen zu 

■ gelten haben. Allein hierdurch wurde der Grundsatz über 
die Anwendung der bisherigen Vorschriften nicht berührt, 
soweit es sich um die Beurteilung der Entstehung des 
Anspruches handelte. Eine Rückwirkung reichsrechtlicher 
Vorschriften für die Beurteilung dieser Frage wurde da­
mals nirgends angeordnet. Dies entspricht auch dem sonst 
anerkannten Grundsatz, daß die Voraussetzungen für den 
Erwerb von Rechten nach der Rechtslage zur Zeit der 
Entstehung des behaupteten Rechtes zu beurteilen sind 
(RArbG.26,7 ]13j). Zur Zeit des Unfalles des KL hatten 
seine Ansprüche gegen den Arbeit- (Dienst-) G.eher also 
ihre gesetzliche Grundlage in § 74 GSVG. Die Bestim­
mungen des Erlasses des RArbM. v. 21. Aug. 1941, wonach 
die Vorschriften der Reichsunfallversicherung mit gewissen 
hier nicht in Betracht kommenden Besonderheiten auch 
für Versicherungsfälle gelten, die vor dem 1. Jan. 1939 
eingetreten sind, haben erst am l.O k t. 1941 Wirksamkeit 
erlangt. Dieser Erlaß des RArbM. wollte aber überhaupt 
nicht die Ansprüche des Arbeitnehmers gegen den A r ­
b e i t g e b e r  nachträglich auch für Unfälle aus der Zeit 
vor dem 1. Jan. 1939 den Bestimmungen des Reichsrechtes 
unterwerfen, sondern bezieht sich nur auf die Ansprüche
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aus Unfällen gegen den T r ä g e r  der  U n f a l l v e r ­
s i c h e r u n g .  (Wird ausgeführt.)

Infolgedessen ist es notwendig, in eine Prüfung der 
Rechtslage nach dieser Gesetzesstelle einzugehen. Nach 
§ 74 Abs. 1 b GSVG. kann gegen den Arbeit- (Dienst-) 
Geber ein Anspruch auf Schadensersatz aus Anlaß eines 
Versicherungsfalles von dem Versicherten oder dessen 
Hinterbliebenen nur für den Schaden geltend gemacht 
werden, der diesen Personen aus dem Versicherungsfalle 
entstanden ist, wenn der Versicherungsfall von dem Ar­
beit- (Dienst-) Geber oder im Falle seiner Handlungs­
unfähigkeit von seinem gesetzlichen Vertreter vorsätzlich 
oder durch grobe Fahrlässigkeit herbeigeführt wurde. Da 
im vorl. Falle der Arbeitgeber des Kl. eine juristische 
Person ist, kommt es daher auf die Handlungen ihres 
gesetzlichen, d. h. nach ihrer Organisation hierzu berufe­
nen Vertreters an. Daß dieser gesetzliche Vertreter der 
beklagten Partei selbst den Unfall vorsätzlich oder aus 
grober Fahrlässigkeit herbeigeführt hätte, behauptet der 
KI. selbst nicht. Nach seiner Darstellung wurde am Un­
fallstage in der Kanzlei der Bauleitung der Luftwaffe 
eine schriftliche Anweisung auf Ausfolgung von Eisen­
stangen für die Firma W. ausgestellt, welche damals 
einen Traktor mit Anhängewagen dorthin entsandt hatte, 
um die Eisenstangen mitzunehmen. Der Magazineur M. 
der Bauleitung hat auch den Kl. beauftragt, bei dem Ver­
laden der Eisenstangen mitzuhelfen, und der Kl. behaup­
tet nun, daß die Bauleitung damals verpflichtet gewesen 
wäre, bei diesen Verladearbeiten durch einen Mann mit 
einer Laterne den Verkehr auf der Straße, über welche 
die Eisenstangen zu dem Traktor mit Anhängewagen ge­
tragen werden mußten, für die Dauer des Hinübertragens 
tragens der Eisenstangen zu regeln oder die Straße durch 
ihre Organe absperren zu lassen (§ 1157 ABGB.). Der KI. 
und ebenso das BG. vertreten die Rechtsansicht, daß der 
Arbeit- (Dienst-) Geber gemäß § 1313 a ABGB. auch für 
den Erfüllungsgehilfen hafte und daß daher dessen Vor­
satz oder grobe Fahrlässigkeit bei Betriebsunfällen der 
Vorsätzlichkeit oder groben Fahrlässigkeit des Arbeit- 
(Dienst-) Gebers selbst gleichzustellen sei. Nun besteht 
aber ein Unterschied zwischen den Ansprüchen des ver­
sicherten Arbeitnehmers aus der Unfallversicherung und 
seinen Ansprüchen nach dem Haftpflichtrecht oder dem 
allgemeinen bürgerlichen Recht. Die Sonderbestimmung 
geht aber der allgemeinen Norm vor. Die Regelung in 
der Sondervorschrift der §§74,75 GSVG. ist die, daß der 
Versicherte regelmäßig den zivilrechtlichen Anspruch auf 
Schadensersatz gegen den Unternehmer verliert und ihn 
nur im Falle vorsätzlicher oder grob fahrlässiger Herbei­
führung des Unfalles hinsichtlich desjenigen Schadens 
behält, um den die Versicherungsleistungen hinter dem 
zivilrechtlichen Schadensersatzanspruch gegen den Arbeit­
geber Zurückbleiben. Dagegen behält der Versicherte 
gegen alle a n d e r e n  Personen, insbes. auch gegen Be­
vollmächtigte und Stellvertreter des Unternehmers und 
dessen Betriebsgehilfen, seine zivilrechtlichen Entschädi­
gungsansprüche hinsichtlich des Überschusses auf jeden 
Fall. Diese Auslegung, wonach der Arbeitnehmer jedes 
weitergehenden ihm sonst zustehenden • zivilrechtlichen 
Anspruches auf Schadensersatz gegen den Arbeitgeber 
verlustig wird (außer dem Falle der vorsätzlichen oder 
grob fahrlässigen Herbeiführung des Unfalles oder der 
weiteren hier nicht in Betracht kommenden Voraus­
setzungen des §74 AbS. I b GSVG.), entspricht auch dem 
Sinne des Gesetzes, da dieses den Unternehmer durch 
die Sozialversicherung von den Gefahreh des gesamten 
Betriebes den Angestellten gegenüber befreien w ill und 
an Stelle der gemeinschaftlichen Schadenshaftung die 
Versicherungspflicht und die besondere Haftung nach dem 
GSVG. setzt, damit aber die Annahme einer doppelten 
Haftung des Unternehmers bei Betriebsunfällen ausschließt. 
Dies ergibt sich kraft Umkehrschlusses mit Sicherheit 
aus § 75 Abs. 1 GSVG., wonach sich die Haftung nur 
„anderer Personen“  nach den bestehenden Vorschriften 
richtet. Es gilt also für den Arbeitgeber nur die Vor­
schrift des § 74 GSVG. (vgl. die Entsch. des OGH. Wien, 
SZ XIX 267). Der Arbeitgeber hat daher nicht für bloß 
fremdes Verschulden einzustehen und haftet demgemäß 
dem gegen Unfall versicherten Arbeitnehmer bei Eintritt 
des Versicherungsfalles nicht nach § 1313 a ABGB. für 
das Verschulden jener Personen, deren er sich bei der
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Erfüllung der Fürsorgepflicht gegenüber dem uf.
mer bedient. Wenn der Dienstgeber trotz der ihm 
erlegten Sozialversicherungslast für Schaden haften g 
so ist nach der Ansicht des Gesetzes ein höheres 
e i gen en  Verschuldens erforderlich. . gts.

Wird aber der Anspruch des KL von diesem 
punkt aus beurteilt, so sind die vom Gesetz aufgeste_ „
Voraussetzungen für den Schadensersatzanspruch g&

icht-den Dienstgeber nicht erfüllt, und die eigenen BehanP
tungen des KI. rechtfertigen den Erfolg der Klage ni1

(RArbG., Urt. v. 10. Juli 1942, RAG 43/42. — LG- Linz)

Reichsverwaltungsgericht

21. RVG. — 4. Ai rdnung über die Entschädigung 
Nuizungsschäden (Binnen- und Küstenschiffahrt)
23. April 1941 (RMB1. 93; MBIiV. 781). feind-

1. Tritt infolge von Zerstörungen an Land durch ug 
liehen Bombenwurf die Unmöglichkeit ein, ein Fah e. 
der Binnenschiffahrt am vorgesehenen Ort zur vorg ^  
henen Zeit zu entladen, so ist dadurch weder der Besi 
Fahrzeug noch der Besitz an der Ladung beeinträchtig^,

2. Dem Ladungsempfänger steht kein Recht zur 
zung des Fahrzeugs während der Löschzeit zu, so da cj,a- 
auch durch eine Besitzbeeinträchtigung kein Nutzung
den i. S. der 4. Anordnung entstehen könnte. palle

3. Der Ladungsempfänger kann daher in solchem ^  
für gezahltes Überliegegeld keinen Ersatz auf Grün
4. Anordnung verlangen. ,

Der einem Holländer gehörige Schleppkahn ¡r j^feri 
Mai 1940 mit einer Ladung Braunkohle im Industr zt|in 
in E. ein und machte dort vor dem städtischen . ¡ ¡ „ f rag-  
Löschen fest. Empfänger der Ladung waren die nnen 
stellerinnen. Am 1. Juni wurde mit Löschen be=orn 3. 

am 3. Juni damit fortgefahren. In der Nacht ^ -egerund
derbis 4. Juni wurde durch Bombenwurf feindlicher 

das Hauptkabel des Krans beschädigt; es brannte 
Erde durch. Ferner wurde das Krangelände wege ejö. 
gängergefahr für die Zeit vom 4. bis 11. Jum * ^ralich' 
schließlich für jegliches Betreten gesperrt; jedoch ^ 
ten die Schiffe von der Besatzung nicht geräumt prei- 
den. Nach der Beseitigung des Blindgängers u aus- 
gäbe des Hafengeländes und des Krans wurde , aln 
ladung des Kahns erst am 12. Juni fortgesetzt . - ^ z e i t  
14. Juni beendet; infolge Überschreitung ^eJ  ,,uerlieg6' 
sind 8 Überliegetage entstanden. Für diese 8 t gcj,jffs- 
tage haben die Empfänger dem holländischen egeld 
eigner je Tag 40 MM, also insgesamt 320 3tM ° 
bezahlt. ... _er be'

Die Reederei B. als Bevollmächtigte der Empia ° a„-
antragte Ersatz des von ihren Vollmachtgeber! ^ges 
teilig bezahlten Liegegeldes mit der Begründungj^nj en. 
sei in Auswirkung eines Kriegssachschadens e - AH' 
Die Wasserstraßendirektion hat durch Beschei 
trag abgelehnt. Antrag'

Die ausdrücklich zugelassene Beschwerde ue 
stellerinnen kann keinen Erfolg haben. ^¡e

Die KSSchVO. gewährt Ersatz nur für Schäden^ .n g , 
beweglichen und unbeweglichen Sachen durch, durch 
aufgeführten Kriegsereignisse entstehen. And ^  njcIit 
Kriegsereignisse verursachte Vermögensschäden, ersetzt- 
Sachschäden sind, werden • grundsätzlich nie gc[iaderi, 
Eine Ausnahme bringt §1 Abs. 4, wonach tu unter
die durch den Verlust der Nutzung einer -5 (|4iit-
den Voraussetzungen des §2 verursacht we naCn
zungsschäden), eine angemessene Entschädig » piese 
besonderen Richtlinien gewährt werden ka • ^  ¿er 

flpr PMrii f»r Hip R i n n e n s c h i t w n v0n

Nutzungsschäden v. 23. April 1941 (RMBI. ^feggetz(s‘

an
2

Richtlinien hat der RMdI.“ für die Binnenscmii»"”  v<,n 
Vierten Anordnung (4. AO.) über die Entscha » j^gliv- 
Nutzungsschäden v. 23. April 1941 (RMpl- Qesetz^s'
781) erlassen. Die Tatbestände, die nach dies sjnd, he" 
Vorschrift Voraussetzung einer Entschädigung i ej,enden 
gen jedoch in dem hier zur Entscheidung 
Falle nicht vor. u-uip-ung Se'

Nach Nr. 1 Abs. 1 der 4. AO. wird EntschäumtverseH'
währt, wenn ein durch Kampfhandlungen, haden
kung oder Kaperung herbeigeführter Kriegssach^ ¡je­
den Verlust der Nutzung des von diesem
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^offenen Schiffs verursacht hat. Ein solcher Fall ist hier, 
?0 die feindliche Kampfhandlung nur im Hafen in den 
hntladeeinrichtungen Zerstörungen angerichtet, das Schiff 
Se'bst aber nicht betroffen hat, nicht gegeben.

Nr. 1 Abs 2 a. a. O. gibt Entschädigungsansprüche für 
?en Fall, daß das Fahrzeug selbst unbeschädigt geblie- 
ben, sein Besitz aber durch Einwirkungen von Kampf­
mitteln beeinträchtigt worden ist, oder daß es sich infolge 
, ieser Einwirkung nicht zur Erreichung seines Reiseziels 
'örtbewegen kann und dadurch Nutzungsverluste ent­
gehen. Auch ein solcher Tatbestand hat sich hier nicht
e.reignet. Die Zerstörungen an Land haben zwar die Ab- 
s'eht der Schiffsführung vereitelt, die Ladung zu der vor­
gesehenen Zeit gerade an dieser Stelle auszuladen; sie 
haben den Schiffseigner aber nicht im Besitz des Fahr­
ings selbst gestört, den er weiter durch die an Bord 
gebliebene Schiffsbesatzung ungehindert ausüben konnte 
Und ausgeübt hat, ebenso wie das Schiff nicht gehindert 
oar, den Hafen zur Erreichung eines beliebigen anderen 
T^seziels zu verlassen. Die tatsächliche Unmöglichkeit,
11 as Schiff am vorgesehenen Ort zur vorgesehenen Zeit 
*u entladen, kann ebensowenig als eine Besitzstörung 
an dem Schiff selbst angesehen werden, wie etwa ein 
Y aftfahrer im Besitz seines Kraftwagens deswegen ge­
hört ist, weil eine Straße, die er regelmäßig zu benutzen 
Pflegt, durch Feindeinwirkung beschädigt und unbefahr­
en geworden ist.
K,'m übrigen kann auch nur derjenige Anspruch aut 

utzungsentschädigung nach Nr. 1 der 4. AO. geltend 
?achen, dem ein Recht zur Nutzung des betroffenen 
Fahrzeugs zustand. Die Antragstellerinnen hatten ein 
Seches Recht nicht, da ihre Ansprüche aus dem Fracht­
vertrag gegen den Schiffseigner sich darin erschöpften,
■ aß dieser die Ladung am Reiseziel abliefern mußte. Es 
lst daher keineswegs richtig, wenn die Antragsteilerinnen 
feinen, die Wasserstraßendirektion sei in der rechtlichen 
Beurteilung deswegen „völlig fehlgegangen“ , weil sie 
tl'cht von Nr. 1, sondern von Nr. 12 der 4. AO. ausge- 
^angen sei welche Bestimmung den Verlust der Nut­
ung einer an Bord des Schiffes befindlichen Sache be- 
trifft.

C*aß aucj1 nach dieser Bestimmung die Antragstellerin- 
nicht entschädigt werden können, weil die Zer- 

f'örungen im Hafen den Besitz der Ladung ebensowenig
■ ecinträchtigt haben, wie den den Schiffes selbst, wird 
11 dem angefochtenen Bescheid zutreffend dargelegt.

Es kann danach dahingestellt bleiben, ob die Antrag- 
, Herinnen überhaupt verpflichtet waren, das Liegegeld 

den holländischen Schiffseigner zu bezahlen, da sie in 
i e,|iem Falle gegfen das Reich einen Anspruch auf Ersatz 
v.aben. Die Vorschriften über die Entschädigung von 
, atzungsschäden durchbrechen — wie oben dargelegt 
T n in der KSSchVO. aus wohlüberlegten Gründen me- 
^rgelegten Grundsatz, daß nur Sachschäden, nicht aber 
A°nsdge Vermögensschäden zu ersetzen sind. Sie sind 
•üsnahmevorschriften, und es ist daher nicht zulässig, 

>e im Wege einer ausdehnenden Auslegung auf andere 
atbestände als die anzuwenden, an die sie den Ent- 
yadigungsanspruch knüpfen.

„ hiernach rechtfertigt sich die Zurückweisung der Be- 
SchWerde.

,®VQ. rRKA.L I. SpruchSen., Beschl. v. 22. Juli 1942, 
147/42.) [We-JH l

RVG. — §§ 4 Abs. 1, 19 Abs. 1 Satz 2, 20 KSSchVO. 
ü.1- Ein Teilbescheid (§ 19 Abs. 1 Satz 2 KSSchVO.), der 

®r den gesamten angemeldeten Schaden entscheidet, so- 
s ,'.i darüber nicht schon in früheren Teilbescheiden ent- 
Irä ^en *SE e*n Endbescheid. Der Vorbehalt der nach- 
s-iS'ichen Anmeldung weiterer Schäden seitens der Ge- 

aädigten steht dem Erlaß eines Endbescheides nicht ent-

scD ^iederbeschaffung (§4 Abs. 1 KSSchVO.) ist die An- 
aaffnng einer völlig gleichartigen oder einer möglichst 

? «ichartigen Sache. Im Falle des Verlustes einer Sach- 
Samtheit genügt es, daß die neubeschaffte der in Verlust 

fu ra*enen Sachgesamtheit gleichartig ist. Die Neubeschaf- 
vf;ng einer völlig anderen Sache (Sachgesamtheit) ist keine 

lederbeschaffung.

Bei einem feindlichen Fliegerangriff im Frühjahr 1941 
wurde das den Eheleuten B. gehörige Haus, in welchem 
sie eine moderne Tanz- und Gymnastikschule betrieben 
hatten, einschließlich der Einrichtung für die Privatwoh­
nung und die Schule zerstört.

Aus diesem Anlaß beantragten die Eheleute B. zu­
nächst unter Überreichung einer Inventaraufstellung, die 
mit einem Betrag von 43 690 5?Jt abschloß, die Gewäh­
rung einer alsbaldigen Entschädigung für die in Verlust 
geratenen beweglichen Sachen. Durch Teilbescheid vom 
26. Juli 1941 billigte, die Feststellungsbehörde erster Rechts­
stufe den Antragstellern „auf Grund der eingereichten Un­
terlagen“  eine Entschädigung in Höhe von 10349,15MH 
unter Anrechnung der bereits im Betrage von lOOOOXfi 
geleisteten Vorauszahlungen zu. Eine nähere Begründung 
wurde dem Bescheid nicht beigegeben, so daß er nicht 
erkennen läßt, auf welche Sachen im einzelnen sich die 
Entschädigung beziehen soll.

Demnächst überreichten die Antragsteller eine neue 
von einem Schätzer begutachtete Gesamtaufstellung, die 
mit einem Betrag von insgesamt 79 242,77 M l  abschloß. 
Sie erklärten gleichzeitig, diesen Betrag keinesfalls als 
Gesamtschaden anerkennen zu können, da es möglich sei, 
daß sie die Aufführung von! weiteren in Verlust geratenen 
Sachen vergessen haben könnten und sich daher weitere 
Nachanmeldungen Vorbehalten müßten. Sie seien auch 
nicht in der Lage, eine Vereinbarung abzusehließen, weil 
sie mit einer Preiserhöhung in den nächsten Monaten 
rechnen müßten, und bäten daher, einen Teilbescheid nur 
insoweit zu erlassen, als bereits Wiederbeschaffungen er­
folgt seien.

Entgegen diesem Antrag stellte die Feststellungsbe­
hörde erster Rechtsstufe durch einen weiteren Teilbe­
scheid v. 22.'Dez. 1941 fest, daß „den Geschädigten wegen 
des Kriegssachschadens an beweglichen Sachen eine Ent­
schädigung von 77 800 3U i zustehe“ . Zugleich bestimmte 
sie daß von den 71800 M l  — einschließlich des durch 
den ersten Teilbescheid v. 26. Juli 1941 zuerkannten Be­
trages von 10 349,15M l  — und der zwischenzeitlich ge­
leisteten weiteren Vorauszahlungen von 10000MI ins­
gesamt 35 000 M l  alsbald auszuzahlen seien, so daß jetzt 
noch 14650,85 M l  auszuzahlen blieben. Die Bestimmung . 
des Zeitpunktes weiterer Auszahlungen behielt sie sich 
vor.

Gegen diesen Bescheid haben die Antragsteller die zu­
gelassene Beschwerde fristgerecht eingelegt mit der Be­
gründung, daß sie nicht damit einverstanden seien, daß 
bereits jetzt über den bisher angemeldeten Schaden auch 
insoweit entschieden werde, als er noch nicht durch 
Wiederbeschaffungen behoben sei.

Die Beschwerde ist begründet. .............
Durch den angefochtenen zweiten Teilbescheid hat die 

Feststellungsbehörde erster Rechtsstufe „eine Entschä­
digung von 77 800 M l  festgestellt“ . Wie sich aus der 
anschließend getroffenen Bestimmung über den Zeitpunkt 
der Auszahlung der Entschädigung und den Gründen er­
gibt ist in dem Betrag von 77 800 3tM  die durch den 
ersten Teilbescheid v. 26. Juli 1941 unanfechtbar zugebil- 
ligte und ausgezahlte Teilentschadigung von 10 349,15./E« 
bereits enthalten. Da insoweit für eine nochmalige Fest­
stellung des Entschädigungsanspruchs (nicht der Ent­
schädigung; vgl. §16 Abs. 1 Satz 1 KSSchVO., • 
Abs. 2 Buchst, b der Verfahrensrichthmen v. 12. Febr. 
1941 rMBliV. 2771) kein Raum mehr gewesen wäre, Kann 
die Entscheidung nur dahin verstanden werden daßi die 
Feststellungsbehörde über die durch den ersten Teil- 
bescheid zugebilligte Entschädigung. hinaus einen wei­
teren Entschädigungsanspruch von (77 800 — 10 34y,iö —) 
67 450,85 31M hat feststellen wollen.

Die Feststellungsbehörde geht bei ihrer Entscheidung 
davon aus, daß mit Rücksicht daraut daß sich die Be- 
schvvF. ausdrücklich weitere Nachanmeldungen Vorbehal­
ten hätten, noch kein Endbescheid, sondern nur ein (wei­
terer) Teilbescheid ergehen könne. Tatsächlich hat aber 
die Feststellungsbehörde einen Endbescheid erlassen 
Nr 9 Abs 1 der Verfahrensrichthmen v. 12. Febr. 1941 
IMBliV 277) bestimmt, daß der Bescheid entweder ein 
Vollbescheid sein solle, der den gesamten angemeldeten 
Schaden umfasse, oder ein Teilbescheid (vgl. §19 Abs. 1 
Satz 2 KSSchV.), der nur einen Teil des angemeldeten

9.09.*/
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Schadens zum Gegenstand habe. Wird über den gesam­
ten angemeldeten Schaden durch Vollbescheid entschieden, 
dann ist damit das Entschädigungsverfahren beendet. 
Wird über den gesamten angemeldeten Schaden durch 
mehrere Bescheide entschieden, so ist zwar jeder einzelne 
Bescheid ein Teilbescheid; der letzte Bescheid aber, der 
über den restlichen Teil des angemeldeten Schadens be­
findet und damit das Verfahren beendet, ist in diesem 
Falle zugleich ein End- oder Restbescheid. Hieraus folgt, 
daß es für die Frage, ob der Erlaß eines Bescheides ein 
Verfahren beendet oder nicht,, lediglich darauf ankommt, 
ob durch ihn allein oder zusammen mit bereits früher 
ergangenen Teilbescheiden über den gesamten angemel­
deten Schaden entschieden ist. Die Tatsache, daß sich die 
Geschädigten die nachträgliche Anmeldung weiterer Schä­
den Vorbehalten haben, ist also nicht geeignet, den Ab­
schluß eines anhängigen Entschädigungsverfahrens durch 
Erlaß eines Endbescheides (Vollbescheides oder letzten 
Teilbescheides) zu hindern. Den Geschädigten bleibt es 
jedoch unbenommen, weitere Schäden in einem neuen 
Verfahren zur Entschädigung anzumelden. Da . hier die 
Feststellungsbehörde in dem angefochtenen Teilbescheid 
über den restlichen angemeldeten Schaden entschieden 
hat, ist dieser Bescheid in Wahrheit ein Endbescheid.

Die Feststellungsbehörde hätte aber, wie die BeschwF. 
mit Recht rügen, entgegen ihrem Antrag über den rest­
lichen angemeldeten Schaden nicht in vollem Umfang, 
also nicht durch einen Endbescheid entscheiden dürfen. 
Die Feststellungsbehörde,stützt ihre Entscheidung inso­
weit im wesentlichen auf folgende Gründe: Einmal sei es 
nach ihrer Auffassung bei größeren Totalschaden prak­
tisch unmöglich, die Entschädigung anders als unter Zu­
grundelegung einer Schätzung der mutmaßlichen Wieder­
beschaffungskosten festzustellen und nur immer wieder 
Teilbescheide über die tatsächlich wiederbeschafften 
Sachen auf Grund der aufgewendeten Beträge zu erlas­
sen. Nach §4 KSSchVO. müßten die Wiederbeschaffungs­
kosten im Zeitpunkt der Entscheidung zugrunde gelegt 
werden, obwohl nach § 9 nicht die gesamte Entschädi­
gung alsbald ausgezahlt werden könne. Nach dieser ge­
setzlichen Regelung seien also Nachforderungen wegen 
erhöhter Wiederbeschaffungskosten infolge zwischenzeit­
lich eingetretener Preissteigerungen nicht zulässig. Zum 
anderen scheide auch die Möglichkeit des Erlasses eines 
Vorbescheides und einer Aussetzung des Verfahrens ge­
mäß § 20 KSSchVO. aus, da bei einer Aussetzung Vor­
auszahlungen gern. § 26 KSSchVO. nur bis höchstens 
10 000 3tM gewährt werden könnten. Lediglich bei Ge­
bäudeschäden seien nach § 20 Abs. 3 KSSchVO. Voraus­
zahlungen auch in einem weiteren Umfange zulässig. Für 
die Wiederbeschaffung beweglicher Sachen gelte diese 
Bestimmung nicht, so daß insoweit ein Vorbescheid nur 
möglich sei, wenn keine höheren Vorauszahlungen als 
10000 M i  beansprucht würden.

Diese Gründe sind nach der Überzeugung des Senats 
nicht geeignet, die angefochtene Entsch. zu rechtfertigen.

Sinn und Zweck der Regelung der Kriegsschäden ist 
der, den Geschädigten durch die Gewährung einer Sach- 
entschädigung in die Lage zu versetzen, nach Möglich­
keit den Zustand wiederherzustellen, der bestehen würde, 
wenn der Kriegssachschaden nicht eingetreten wäre. Des­
halb bestimmt § 4 Abs. 1 Satz 1 KSSchVO., daß bei der 
Bemessung der Höhe der Sachentschädigung für eine 
zerstörte oder sonst in Verlust geratene Sache, und zwar 
ohne Rücksicht darauf, ob die Entschädigung durch Geld 
oder durch Ersatzleistung in Natur gewährt wird, die
Wiederbeschaffungskosten (oderWiederherstellungskosten)
zugrunde zu legen sind. Deshalb stellt ferner § 4 Abs. 1 
Satz 2 für die Frage, ob diese Kosten zur Vermeidung 
einer ungerechtfertigten Bereicherung des Geschädigten 
zu kürzen sind, nicht auf einen Vergleich der allgemeinen 
V e r k a u f s w e r t e  der in Verlust geratenen und der Er­
satzsache ab, sondern erklärt für maßgebend das Ver- 
haltnis des Wertes, den die in Verlust geratene Sache 
fü r  den G e s c h ä d i g t e n  haben würde, zu dem Werte 

iodl!  Ersatzsache für ihn hat (vgl. die Senatsentsch.’ 
RKA/I 39/41: DtVerw. 1942, 219 =  DR. 

1942, 1246). Aus beiden Bestimmungen folgt zwingend, 
daß nach dem Grundgedanken des Gesetzes, jedenfalls 
soweit zur Zeit der Entscheidung eine Wiederbeschaffung

bereits erfolgt ist, eine in der Zeit zwischen dem E i° ^ e 
des Schadens und der Wiederbeschaffung eingetret 
Preiserhöhung nicht zu Lasten des Geschädigten, sonde 
zu Lasten des Reichs geht, ebenso wie sich umgeke 
eine etwaige Preisherabsetzung zugunsten des Keic 
auswirkt.

Ist zwar eine Wiederbeschaffung im Zeitpunkt der E° ' 
Scheidung noch nicht erfolgt, aber mit der Wiederbesen, 
fung so bald zu rechnen, daß bis dahin Preisveränder“ 
gen nicht zu erwarten sind, so bestehen keine Beden* > 
wenn die Feststellungsbehörde gern. § 4 Abs. 1 
KSSchVO. den Entschädigungsanspruch sofort fests,eI1 
und bei der Bemessung der Entschädigung v0° 
durch Schätzung zu ermittelnden Wiederbeschafl°0&it 
kosten ausgeht, die unter Zugrundelegung der z°r jgn 
der Entscheidung übersehbaren Verhältnisse aufzuwen 
wären.

Liegt der Fall dagegen so, daß die Höhe der Wiederf 
beschaffungskosten ungewiß ist, insbes. weil bis zU « ,„g 
beabsichtigten späteren tatsächlichen Wiederbeschan h 
mit Preisveräiiderungen zu rechnen ist, dann würde 
eine Preiserhöhung zu Lasten des Geschädigten a , 
ken, wenn die Feststellungsbehörde den Entschädig“ ! ^  
anspruch auf der Grundlage der nach den derze itig
Verhältnissen geschätzten Wiederbeschaffungskosten g.
fort feststellen würde. Dies würde zu einer Entschädig 
führen, die nicht ausreicht, um den Zustand wieder« * 
stellen, der ohne Eintritt des schädigenden ¡je-
für den Geschädigten im Zeitpunkt der Entscheid00!? 
stehen würde. Um ein solches, dem Zweckgedanke „„  
KSSchVO. widersprechendes Ergebnis wenigstens f 
zu vermeiden, wenn der Geschädigte es nicht i° jie 
nehmen will, bestimmt § 20 Abs. 1 Satz 1 daß, f e0°  gS.
Höhe der Entschädigung von den Wiederbeschatt ^,°r. 
kosten abhängt, auf Antrag des Geschädigten das ^  
fahren auszusetzen ist, bis die Wiederbeschaffung ¿¡e 
sächlich erfolgt ist. Die Aussetzung ermöglicht s0“ a ugten 
Berücksichtigung der später tatsächlich aufgewe0 ^  2 
Kosten. Darüber hinaus ermächtigt § 20 Abs. 1 j er
KSSchVO. die Feststellungsbehörde beim Vorliege ^ e 
erwähnten Voraussetzungen sogar, auch ohne Arltr gnz°' 
Aussetzung des Verfahrens von  A m t s  w e g « 0 
ordnen. flUr

In der vorl. Sache hatten die BeschwF. S^^^gclie '" 
insoweit über den Entschädigungsanspruch zu e ^  sje 
den, als eine Wiederbeschaffung bereits erfolgt sei, pr£jS. 
nicht gewillt und in der Lage seien, etwaige ztl- 
erhöhungen selber zu tragen. In dieser Erklärung ^ ¡e - 
gleich der Antrag, das Verfahren insoweit, als ein p je. 
derbeschaffung noch nicht erfolgt war, auszusetze • ^  
sem Antrag hätte die Feststellungsbehörde sta gâ z \
müssen, da die Voraussetzungen des § 20 Abs. i 
KSSchVO. zweifelsfrei Vorlagen. flieh-

Die Feststellungsbehörde durfte sich dieser Ve ( ^errI 
tung auch nicht mit der Begründung entziehen, j,en
Umfang der Angelegenheit sei ein solches V s 
praktisch unmöglich, weil die Geschädigten ge"  . j  ^¡e- 
Verlust entsprechende Sachen im allgemeinen 01 ^  ge- 
derbeschaffen könnten und sich insbes. auch 0 die
nau feststellen ließe, für welche Kleider, Schuhe 
Geschädigten gerade die von ihnen als Ersatz g g die 
Sachen beschafft hätten. Diese Begründung ze,ß ’ tng des 
Feststellungsbehörde von einer zu engen A . e g  &hai- 
Begriffs der Wiederbeschaffüng ausgeht. „W ’ede aber 
fung“  ist die Anschaffung einer völlig gleichartig ’ einer 
— u diejenige einer möglichst gleichartigen,0; . ' en ^

:n Sache, die geeignet ist, für den Gescna s.^ zer.
auch 
solchen
wesentlichen denselben Zweck zu erfüllen wie

lr Beschaffenheit der
zer-
derstörte Sache, und die nach ihrer rsescriau«'“ " r ' ' ; jung tw* 

störten Sache möglichst gleicht. Bei der Entsche z<‘ def 
Frage, ob eine neubeschaffte Sache als ein »t  ^ daher 
früher vorhandenen angesehen werden kann . jsCbaft' 
eine Wiederbeschaffung vorliegt, müssen aucn ¡ŝ  daher 
liehe Gesichtspunkte berücksichtigt werden- £ ¿je z°"
im Falle des Verlustes mehrerer Einzelsacn \  alb 
sammen einem gemeinsamen Zweck dienen ¡^ame0 
gemeinen im Verkehr unter einem einheitlic bilde« 
zusammengefaßt werden, d. h. Sachgesamtne die
(z. B. die Einrichtungsgegenstände einer WO ^ und 
persönlichen Gebrauchsgegenstände, wie Kie
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gäsche des Wohnungsinhabers, das Inventar eines Be- 
,r.lebes usw., vgl. Nr. 1 Abs. 2 RdErl. d. RMdl. v. 14. Juli 
■ 42 [MBliV. 1525] und Nr. 9 Abs. 4 der Verfahrensricht- 
jiien v. 12. Febr. 1941 [MBliV. 277]), nicht erforderlich,
I ß jede neubeschaffte Einzelsache gerade einer in Ver- 

geratenen Einzelsache gleichartig ist. Es genügt viel­
mehr, daß die neubeschaffte Sachgesamtheit der in Ver- 

geratenen Sachgesamtheit gleichartig oder möglichst 
^leichartig ist. Selbstverständlich müssen sich die Neu­
schaffungen in ihrer Gesamtheit etwa im Rahmen des- 
neri halten, was verloren gegangen ist. Kann auch unter 
Sücksichtigung dieser Grundsätze eine neubeschaffte 
a«he oder Sachgesamtheit nicht als „Ersatz“  der früher 
,?rhandenen angesehen werden, dann müssen allerdings 

Kosten der neubeschafften Sache (Sachgesamtheit) 
jh  der Bemessung der Höhe der Entschädigung außer 
?eiracht bleiben; denn die Beschaffung völlig anderer 
vYjhen ist keine Wiederbeschaffung im Sinne des KSSch- 

0. (vgl. die oben angeführte Entscheidung des Senats 
iV ] 8. Febr. 1942). Alsdann können nur die Kosten für die 
..«Schaffung einer der zerstörten gleichartigen oder mög­
e s t  gleichartigen Sache oder Sachgesamtheit zugrunde 
gclegt werden (vgl/ ebenda).

hiernach hätte die Feststeilungsbehörde die BeschwF. 
Vfanlassen müssen, eine Aufstellung zu überreichen, aus 
(«r zu ersehen war, ob und inwieweit für die in Verlust 
geratenen Sachen eine Wiederbeschaffung bereits erfolgt 
' , und ob und inwieweit sie gegenwärtig noch aussteht, 
,. 1«r beabsichtigt ist. Im Anschluß daran hätte sie hin- 
)fchtlich des nicht durch den ersten Teilbescheid vom 
Y'.Juli 1941 geregelten Schadens durch einen weiteren 
\v«ßbescheid nur insoweit entscheiden dürfen, als eine 
P lederbeschaffung erfolgt war oder überhaupt nicht in 
,rage kam, im übrigen aber das Verfahren aussetzen und 

iiSen Vorbescheid erlassen müssen (§ 20 Abs. 1 und 2
^SchVO.).
i Endlich ist auch der Hinweis der Feststellungsbehörde,
jft} F3U0 1 4 __x____  ^TTrtlli-« A ao \ f  r f  oli rpne

JJüe eine 
ihrt werc 
h der §
; Gewährung

R n ; ■ - -s
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•̂‘‘Uiich ist aucn aer ninweis aei i cbibiLiiuitgauuiuiuv., 
l? Falle der Aussetzung eines Teils des Verfahrens 
, 0r>ne eine höhere Vorauszahlung als 10000¡UM nicht ge­
e h r t werden, unbegründet. Es ist allerdings richtig, daß 
3 h  der § 20 Abs. 3 KSSchVO., der in seinem Satz 3 
le Gewährung von Vorauszahlungen über die Höchst-

Rnze des §26 KSSchVO. hinaus gestattet, seinem Wort- 
lu t nach nur auf die Fälle der Instandsetzung und der 
1/ lederherstellung, nicht aber auch auf Fälle der Wieder- 
pschaffung von beweglichen und unbeweglichen Sachen 
J^ieht. Es steht jedoch einer entsprechenden Anwen- 
upg auch im Falle der Wiederbeschaffung nichts im 
T.ege, zumal auch in diesem Falle ein praktisches Be- 
Urfnis bestehen kann, entsprechend zu verfahren.
Aus diesen Gründen mußte der angefochtene Teilbe- 
heid in vollem Umfang aufgehoben und die Sache zur 

pderweiten Entscheidung an die Feststellungsbehörde 
rster Rechtsstufe zurückverwiesen werden.

».Ergänzend sei bemerkt: Die Ausführungen der Fest- 
1 «‘lungsbehörde zu der Frage der Kürzung der Wieder- 
, «schaffungskosten bedürfen einer nochmaligen Überprü- 
,Tg- Nach dem bereits mehrfach erwähnten Senatsbe- 
k hlUß v. 18. Febr. 1942 kommt zwar bei der Wieder- 
«schaffung von Hausrat- und persönlichen Gebrauchs- 

LeSenständen im allgemeinen eine Kürzung nicht in Be­
ruh t. Dagegen besteht bei der Wiederbeschaffung von 
pTgenständcn, die der Ausübung eines Berufs oder der 
j. hrung eines Betriebes dienen — das gilt auch für die 
A„fetl Zwecken dienende Kleidung - ,  grundsätzlich kein 

1 aß, von einer Kürzung Abstand zu nehmen. 
a. n dem zu erlassenden neuen zweiten Teilbescheid w.rd 
¡n c.ß klarzustellen sein, auf welche von den insgesamt 
„ Verlust geratenen Sachen sich der e r s t e  Teilbescheid 
/Recken sollte. Da er entgegen der Vorschrift des § 19 
<j°s- l  Nr. 4 KSSchVO. (vgl. auch Nr. 9 Abs. 4, 5 und 6 

Yerfahrensrichtlinien) keine ausreichende Begründung 
Yyäl t ,  bestehen insoweit Unklarheiten, die jetzt behoben 
J^den müssen. Das g ilt auch, wenn an Stelle eines 
weiten Teilbescheides eine Vereinbarung abgeschlossen 
erden sollte.
,1YVG. [RKA.], I. SpruchSen., Beschl. v. 19. Aug. 1942, 

1 26/42.) [We-JHka

23. RVG. — Verwaltungsstreitverfahren. Verfahrens­
mangel. Wegerecht. Widmung. Duldung.

Ein Eingriff in das Eigentum, der dem Eigentümer un­
ter Belassung des formellen Eigentums die Verfügung über 
die Sache im wesentlichen entzieht, stellt sich nicht als Aus­
fluß der dem Eigentum nach nationalsozialistischer Auffas­
sung innewohnenden Gemeinschafts- und Pflichtbindung 
dar, ist vielmehr als Enteignung anzusehen. Eine 
solche Entziehung der Verfügungsmöglichkeit (Eigentums­
beschränkung) liegt vor, wenn das Gelände eines Privat- 
weges, das im Privateigentum eines Nichtwegebaupflich­
tigen steht, bei Fortdauer dieses Privateigentums zur 
Schaffung eines öffentlichen Weges verwendet wird.

Eine als Enteignung anzusehende Entziehung oder Be­
schränkung von Grundeigentum erfolgt nach nationalsozia­
listischen Grundsätzen regelmäßig gegen angemessene 
Entschädigung. ,, , , . .

Die bloße Duldung des allgemeinen Verkehrs aut einem 
Privatwege durch den Grundeigentümer bedeutet noch 
keine Widmung dieses Weges für den öffentlichen Verkehr.

Der Amtsbürgermeister forderte den Kl. durch polizei- 
liehe Verfügung auf, einen über Grund und Boden des Kl. 
führenden Weg, an dem der Kl. Schilder mit der Auf­
schrift „Privatweg“  angebracht hatte, durch Beseitigung 
der Schilder für den allgemeinen Verkehr freizugeben.

Das Kreisverwaltungsgericht wies die hiergegen er­
hobene Klage ab.

Die Berufung des Kl. wies das BezVerwGer. zuruck. 
Auf die von dem Kl. gegen diese Entscheidung ein­

gelegte Revision setzte das RVG. die polizeiliche Ver­
fügung außer Kraft.

Das BezVerwGer. hebt zur Begründung seiner Entschei­
dung hervor, Recht sei alles, was dem Volke nütze, Un­
recht sei alles, was ihm schade. Im nationalsozialistischen 
Staat sei auszugehen von dem Grundsatz: Gemeinnutz 
geht vor Eigennutz. Eigentum solle nicht zugleich, son­
dern vor allem Dienst für das Gemeine Beste sein. 1 rotz 
der Inanspruchnahme des Weges für den öffentlichen Ver­
kehr behalte der Kl. sein Eigentum an dem Weggelande. 
Es liege daher keine entschädigungslose Enteignung vor. 
Wer einen Weg besitze, der den Interessen der Gemein­
schaft zu dienen geeignet sei, dürfe, wenn er — wie der 
Kl. — dessen jahrzehntelange Benutzung für einen all- 
gemeinen, unbeschränkten Verkehr geduldet habe, nicht 
zu einem beliebigen Zeitpunkt das weitere Betreten des 
Weges unterbinden, ohne daß ein achtenswertes Eigen- 
intéresse vorhege. Ein solches Interesse habe der Kl. nicht. 
Für die in der bisherigen Rspr. gemachte Unterscheidung 
einer Widmung und einer bloßen Duldung sei keine heute 
noch gültige Rechtsbegründung zu finden. Der KI. habe 
in keinem Fall seit nunmehr 15 Jahren den Benutzern des 
Weges das Betreten verboten. Wenn er die Duldung des 
bisherigen Verkehrs aufgeben wolle, dann widerspreche 
dies dem gesunden Volksempfinden. Die auch formelle 
Freigabe des Weges beeinträchtige den Kl. nicht in sei- 
nem^Recht. Neue Verpflichtungen erwüchsen ihm aus der 
Beseitigung der Schilder nicht; im Gegenteil würde ihm 
die Gemeinde die Last zur weiteren Unterhaltung des 
Weges nach allgemein anerkannten Grundsätzen abnehmen 
müssen.

Daß das RVG. bei der Rechtsfindung von den durch 
das BezVerwGer. an die Spitze seiner Ausführungen ge­
stellten allgemeinen nationalsozialistischen Grundsätzen 
ausceht, ist selbstverständlich und bedarf keiner weiteren 
Dailegung. Daß Eigentum nicht nur Rechte verleiht, son­
dern im Interesse der Volksgemeinschaft verpflichtet, hat 
im übrigen auch das PrOVG. noch neuerdings in einer 
Entsch. ganz besonders betont (OVG. 105, 240). Aus dem 
Grundsatz, daß Gemeinnutz vor Eigennutz geht und Eigen­
tum Dienst für das Gemeine Beste sein soll, folgt aber 
nicht daß — wie das BezVerwGer. annimmt — das für 
einen öffentlichen Weg erforderliche Gelände1 von dem 
Eigentümer ohne Entschädigung zur Verfügung gestellt 
werden muß, wenn er einen allgemeinen Verkehr auf die­
sem Gelände, einem Privatwege, längere Zeit hindurch 
geduldet hat. Es ist nicht richtig, wenn das BezVerwGer. 
meint, daß in einem solchen Fall die Vorschriften über die 
Enteignung und die bei der Enteignung zu' gewährende 
Entschädigung keine Anwendung finden können. Das be­
sagt auch nicht das vom BezVerwGer. angezogene Schrift-
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tum, das allgemein den Pflicht- und Gemeinschaftsgedanken 
sowie den Dienst an der Gemeinschaft betont ( Lange 
und ferner S i e b e r t  im Nationalsozialistischen Handbuch 
für Recht und Gesetzgebung S. 948 und S. 960, 963). Es 
ist vielmehr davon auszugehen, daß es sich hier nicht um 
eine dem Eigentum nach nationalsozialistischer Auffassung 
innewohnende Gemeinschafts- und Pflichtbindung handelt, 
sondern um einen Eingriff, der dem Eigentümer unter Be- 
lassung des formellen Eigentums die Verfügung über die 
Sache im wesentlichen entzieht und daher als Enteignung 
anzusehen ist. Hierzu ist gegenüber dem offenbar eine 
andere Auffassung vertretenden BezVerwGer. zu betonen, 
daß nicht nur die völlige Entziehung, sondern auch die 
Beschränkung des Eigentums — soweit sie nicht aus 
Eigentumsbindungen erwächst — eine Enteignung dar­
stellen kann (vgl. S t u c k a r t  im Jahrbuch der Akademie 
für Deutsches Recht 1937 S. 107 u. 110; F r a n k ,  „Deut­
sches Verwaltungsrecht“  S. 460). Eine hiernach als Ent­
eignung anzusprechende Entziehung der Verfügungsmög­
lichkeit (Eigentumsbeschränkung) liegt vor, wenn ein nicht 
dem Wegebaupflichtigen gehöriges, zur Schaffung eines 
öffentlichen Weges erforderliches Gelände zu diesem 
Zweck verwendet wird, und zwar auch dann, wenn das 
Gelände bis dahin einen Privatweg darstellte, auf dem 
aus Entgegenkommen des Privateigentümers tatsächlich 
ein allgemeiner Verkehr stattfand. Denn die Verfügungs­
gewalt über das Grundstück steht alsdann nicht mehr, 
wie bisher, nur dem sein formelles Eigentum behaltenden 
Eigentümer, sondern in weitestem Maße der Wegepolizei­
behörde zu ( G e r m e r s h a u s e n - S e y d e l ,  „Wegerecht 
und Wege Verwaltung iri Preußen“ , 4. Auf!., Bd. 1 S. 3 und 
S. 393); diese hat über den Ausbau, die Unterhaltung und 
Benutzung des Weges zu bestimmen, während das Ver­
fügungsrecht des Grundeigentümers insoweit völlig aus­
geschaltet ist. Der theoretisch mögliche Verkauf des Wege­
grundstücks kommt praktisch überhaupt nicht in Frage, 
soweit nicht vielleicht der Wegebaupflichtige ein: Interesse 
am Kauf hat. Die Aussichten des Eigentümers, die volle 
Verfügungsgewalt bei einer etwaigen späteren Wieder­
beseitigung (Einziehung) des öffentlichen Weges wieder­
zuerlangen, sind so gering, daß bei Enteignungen gegen­
über Eigentümern, die bei Anlegung eines öffentlichen 
Weges nicht zur Widmung bereit sind, die wegebaupflich­
tigen Gemeinden das volle Eigentum zu erwerben und 
von der Erlangung nur einer Eigentumsbeschränkung ab­
zusehen pflegen. Daß aber nach nationalsozialistischen 
Grundsätzen eine Entziehung von Grundeigentum und 
eine ihr gleichzusetzende Eigentumsbeschränkung als Ent­
eignung regelmäßig gegen angemessene Entschädigung 
des Grundeigentümers erfolgt, läßt nicht nur das Schrift­
tum ( S t u c k a r t  a. a. O. S. 109ff. und F r a n k  a. a. O. 
S. 462, 472 u. 479), sondern auch die neuere Gesetzgebung 
erkennen (vgl. z. B. § 2 Ges. über die Landbeschaffung für 
Zwecke der Wehrmacht v. 29. März 1935 [RGBl. I, 467); 
§§ 2, 8, 10 Ges. über die Neugestaltung deutscher Städte 
v. 4. Okt. 1937 [RGBl. 1,1054]; § 4 LuftschutzG., v. 26. Juni 
1935 [RGBl. I, 827); §§ 1, 9, 11 Ges. zur Förderung der 
Energiewirtschaft v. 13. Dez. 1935 [RGBl. I, 1451); § 10 
ReichsautobahnG. v. 29. Mai 1941 [RGBL I, 313)).

Die Wegepolizeibehörde kann hiernach einen öffentlichen 
Weg nicht in der Weise schaffen, daß sie das erforder­
liche Gelände von dem Privateigentümer ohne besonderes 
Verfahren und ohne Entschädigung im Wege der polizei­
lichen Verfügung in Anspruch nimmt. Das ist auch dann 
nicht zulässig, wenn der Grundeigentümer lange Zeit hin­
durch einen allgemeinen Verkehr auf dem Wegegelände 
geduldet hat ( Ger me.  s h a u s e n - S e y d e l  a. a. O. S. 5). 
Der von der bisherigen Rspr. abweichenden Ansicht des 
BezVerwGer., daß eure solche Duldung einer Widmung 
des Weges für den öffentlichen Verkehr gleichzustellen 
sei, war nicht zu folgen. Das PrOVG. hat die Frage, ob 
die bisher von der Rspr. und Rechtswissenschaft anerkannte 
Unterscheidung zwischen Duldung und Widmung (vgl. 
v. Brauchi t se. f r ,  „Verwaltungsgesetze für Preußen“ , 
Bd. II, 2. Halbband, 22. Aufl., S. 553; OVG. 86, 313, 314) 
auch jetzt noch begründet ist, in einer neueren, von dem 
BezVerwGer. nicht berücksichtigten Entsch. bereits nach 
nationalsozialistischen Grundsätzen geprüft (RVerwBI. 58, 
905 =  141). In dieser Entsch. ist ausgeführt:
„Wenn der Grundstückseigentümer die Benutzung' eines 
über sein Grundstück führenden Weges auch durch

fremde, nicht zu seinem Haushalt gehörende Pers9” gf
duldet, so ist ein solches Verhalten im Interesse e 
festeren Gestaltung der Volksgemeinschaft innerhalb el 
Ortes durchaus zu begrüßen. Es ist in nichtstädtisc 
Ortschaften üblich, rechtfertigt aber in keiner Weise o 
weiteres den Schluß auf den Willen einer Widmung- 
den öffentlichen Verkehr. Wollte sich die Verwaltung 
praxis auf den gegenteiligen Standpunkt stellen, so ‘ n. 
mit Sicherheit zu erwarten, daß zahlreiche Gru n,,rch' 
tümer, die bisher verständnisvoll einen derartigen DU 
gangsverkehr geduldet haben, ihn künftig aus ,]eS 
sorgnis heraus unterbinden, durch ihr freundnachbari 
Verhalten zur Entstehung eines öffentlichen Weges ^ 
ihr Grundstück und damit zur Erschwerung der . tra- 
schaftung und zur Entwertung des Grundstücks t>eli-.c((s- 
gen. Derartige den Verkehr unterbindende Grunds e[1, 
absperrungen geben aber vielfach Anlaß zur Unzutri r. 
heit und stören das gerade auf dem Lande an sicflhi;|tnis 
sehende und notwendige gegenseitige Vertrauensvern 
auf höchst empfindliche Weise.“  im ührio-en WirM ,

im
ii nacn 
idelt £

das Überschreiten seines Grundstücks, solange es ihn ui

Auffassung des BezVerwGer. vom nationalsoziam’y r  ¡[g 
Standpunkt aus auch deshalb unbefriedigend, weil na unj  
derjenige Eigentümer, der volksverbunden hander y

als
beeinträchtigt, duldet, schlechtergestellt sein " ^ ^ v e r -  
derjenige, der von vornherein jedes Überschreiten s 
hindert und bei der Anlegung eines öffentlichen pjfge 
’"'u ""•’n Grundstück voll entschädigt wird. Diese „ 

ich dann als besonders unbillig und unsozial, __
über sein 
erweist sich 
es sich um<-= um — beim Gerichtshof praktisch geword , gn 
Fälle handelt, in denen Kleinstbesitzer aus Qeial.vesen 
einen: allgemeinen Durchgang mitten durch ihr An 
gestattet haben, das bei seiner Kleinheit durch das 
scheiden des Wegegeländes und die Zerteilung >“  ^ r  
Hälften seine weitere Bebauungsmöglichkeit galL gin- 
teilweise verliert und eine unverhältnismäßig gr0, pjese 
büße seines Umfanges und seines Wertes erleidet.
Erwägungen zwingen gerade im Interesse der Allg_ cj,jed 
heit dazu, an der bisherigen Rspr. und dem Lhite 
zwischen der Duldung eines allgemeinen VerkeU gi,,. 
der Widmung eines Weges für den öffentlichen v 
auch weiterhin festzuhalten. ,gafz

Dieses Ergebnis steht im Einklang mit dem ptß ejnes 
des Wegerechts, daß die Wegepolizei die Schäftung q c. 
öffentlichen Weges nur von dem für das betreffe*. „dtdem rnit
biet Wegeunterhaltungspflichtigen, nicht aber von u gjgen- 
diesem Unterhaltungspflichtigen nicht identischen j,au- 
tümer des Wegegeländes verlangen kann. Der W j j js im
pflichtige hat das erforderliche Gelände nötigen "^„gs- 
Enteignungsverfahren zu erwerben und die Ente 
entschädigung an den Grundeigentümer zu za , . pVwp- 
m e r s h a u s e n - S e y d e 1 a. a. O. S. 4, 6, 32, 34; d*e
40, 225, 226; 105, 272; vgl. auch §2 Abs. 1 Oes- der 
einstweilige Neuregelung des Straßenwesens . „ nd 
Straßenverwaltung v. 26. März 1934 [RGBl. I, " ,J,tsche 
dazu P f u n d t n e r - N e u b e r t ,  „Das neue _ rClif- 
Reichsrecht“  VI a S. 14 Anm, 1 Abs. 2 zu §20 der ¡{j  die 
VO. v. 7. Dez. 1934 [RGBl. 1,1237]). Diesen Weg ”  h!agen 
Wegepolizeibehörde auch im vorl. Fall ein5 einej
haben, wenn das öffentliche Interesse die Schaitu *  .und 
Verbindungsweges nach dem Bahnhof O. v. rseits zlir 
der Eigentümer des Wegegeländes nicht se,i15 rVehr he" 
Widmung des Geländes für den öffentlichen V 
reit ist. - . w daß

Wenn das BezVerwGer. dem KI. weiter vorwi ^¡die­
sem Verhalten auf gemeinschaftswidrige Gesinnu Qer. 
ßen lasse, so geht dieser Vorwurf fehl. Das Be aut
hebt selbst hervor, daß der Kl. bisher den V ¡,estehf
dem Wege noch in keinem Fall gehindert hat. yer-
auch keinerlei Anhalt dafür, daß er in Zukunft wird-
kehr ohne achtens wertes Eigeninteresse unterpi g^che*1 
Daß er bei etwaigem künftigem Entstehen ei f,aben 
Eigeninteresses das Recht zur Sperrung des w nach sel' 
würde, nimmt offenbar auch das BezVerwU ■ feresse 
nen Ausführungen über das achtenswerte tag ^erdem 
an. Dieses Recht würde ihm aber genomffl ^ rW p P i 
wenn der Weg in Übereinstimmung mit dem o ^ nicht 
als öffentlich angesehen würde. Es ist also f0rmehe 
richtig, wenn das BezVerwGer. ausführt, daß den '5 ; 
Freigabe des Weges für den öffentlichen Ver effgnd lSt 
nicht in seinen Rechten beeinträchtige. Unzu
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Schließlich die Meinung des BezVerwGer., daß im Fall 
¡1er Beseitigung der Verbotsschilder ohne weiteres die 
„ emeinde für die Unterhaltung des Weges zu sorgen 
hätte. Die Unterhaltungslast würde nur dann der Ge­
meinde zufallen, wenn die Gemeinde ihrerseits durch Wid­
mung diese Unterhaltungslast übernehmen würde. Ob die 
Gemeinde dazu ohne weiteres bereit wäre, steht aber dahin.

(RVG., Urt. v. 29. Jan. 1942, III C 26/40.)

„ 24. RVG. — § 4 Ges. über Neugestaltung deutscher 
“hüte v. 4. Okt. 1937 (RGBl. I, 1054); §5 VO. über die 
Neugestaltung der Reichshauptstadt Berlin v. 5. Nov. 1937 
LRGBl. I, 1162). Baugenehmigung, Baubeginngestattung, 
r®reichserklärung, Neugestaltung Berlin, Treu und
tauben.

hie Erklärung einer Baugenehmigungsbehörde, daß 
FSen die Ausführung eines geplanten Baues keine Beden- 
en beständen, gibt zwar inhaltlich die Begriffsbestimmung 

jjh Baugenehmigung wieder, stellt aber keine form- 
?ei"echte Baugenehmigung i. S. des § 3 Abs. 1 der Einheits- 
kj>Uordnung dar, die der besonderen Form des Bauscheins

t.hie „Baubeginngestattung“ i. S. des § 3 Abs. 2 Satz 2 
I ’.aheitsbauO. gibt dem Bauherrn keinen Anspruch auf Er- 
e'lung der Baugenehmigung.
¡..her Grundsatz von Treu und Glauben kann nicht dazu 
.uJren, daß eine Erklärung, die nach rechtsgültiger Vor- 
w/Jrift einer bestimmten Form bedarf, mit verbindlicher 
^'rkung ohne Wahrung der Form abgegeben werden kann, 
y Rechtsnatur der mit einer Bereichserklärung begründeten 
j.ersagung der Baugenehmigung gemäß §5 der VO. über 
Ino Neugestaltung der Reichshauptstadt Berlin v. 5. Nov. 
y37 (RGBl. I, 1162).

r, hie Kl. beantragte im Jahr 1937 die baupolizeiliche 
b^uehmigung für einen auf ihrem Fabrikgelände in 
erlin zu errichtenden Luftschutzunterstand. Durch Ziff. 20 

un(? 21 der 6. Anordnung über die Neugestaltung der 
eichshauptstadt Berlin v. 1. Febr. 1938 (RMB1. S. 41) 

»Jrrde dieses Gelände zum „Bereich“  i. S. des § 1 
vös-2 des Ges. über die Neugestaltung deutscher Städte 
• 4. Okt. 1937 (RGBl. I, 1054) erklärt. Unter Hinweis 

„r*. die Bereichsfestsetzung versagte der Oberbürger­
meister, Baupolizei, dem Bauvorhaben die baupolizei- 
fihe Genehmigung. Der von der KI. gegen diese Ver- 
hv?u.ng eingelegte „Einspruch“  wurde von dem Stadt-
1J1 (10,-1 I * TV f 1 1 t_   I _ti.  . .  .. ,1 „ t ,  rt-mif« no ATI
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t. "e Genehmigung. Der von der Kl. gegen diese Ver- 

8ün.g eingelegte „Einspruch“  wurde von dem Stadt- 
asidenten als Beschwerde behandelt und abgewiesen, 

(h ' e  Kl. erhob, entsprechend der in dem Bescheid ihr 
J'eilten Rechtsmittelbelehrung, Klage im Verwaltungs- 
], ?'tverfahren vor dem BezVerwGer. Berlin. Dieses 

b die Versagungsverfügung auf.
von dem Bekl. gegen dieses Urteil eingelegte Re- 

Sl°n erwies sich als begründet.
(, P.as BezVerwGer. hat festgestellt, daß die Baupolizei- 
tyhörde der Kl. i. J. 1937 eine Erklärung folgenden 

°rtläuts ausgestellt hat:
i »Gegen die Ausführung des Luftschutzraumes bestehen 
(¡/^Polizeilich keine Bedenken. Die Aushändigung des 

/“Scheins erfolgt in den nächsten Tagen.“  
erwiese Erklärung steht in Form einer Aktennotiz auf 

ei“> Schreiben der KI., in dem diese gebeten hatte, 
»„ Beschaffung von U- und T-Eisen eine Bescheini- 
aj11? auszustellen, „daß das Baupolizeiamt mit dem Be- 
ij, des Baues einverstanden ist“ . Das BezVerwGer. ist 
(¡¡„dem angefochtenen Urteil davon ausgegangen, daß 
t^a( Erklärung der Baupolizeibehörde alle Begriffsmerk- 
tje'e einer Baugenehmigung enthalte. Diese sei nach 

geltenden Recht begrifflich nichts anderes als die 
tjpi arung der zuständigen Behörde, daß dem beabsich- 
Rg Bau Hindernisse aus dem geltenden öffentlichen1 
(lt, „ ' t  nicht entgegenstehen. Aus den gesamten Umstän- 
ÜP Falles sei zu schließen, daß der Vertreter der 
^Polizeibehörde, der die erwähnte Erklärung abge- 
Dwetl. habe, damit die baupolizeiliche Genehmigung 
Hq/ lrleII habe erteilen und nur den formellen Bauschein 
bgf" habe folgen lassen wollen. Nach Treu und Glau- 

Eabe die KI. die Erklärung in diesem Sinne als bin- 
a für die Baupolizeibehörde auffassen müssen.

Diese Ausführungen beruhen auf einer Verkennung des 
geltenden Rechts. Es ist zwar richtig, daß die Bau­
genehmigung nach der Rechtsprechung begrifflich nichts 
anderes ist als die Erklärung der zuständigen Behörde, 
daß dem beabsichtigten Bau Hindernisse aus dem gel­
tenden öffentlichen Recht nicht entgegenstehen (vgl. 
PrOVG. 13, 394; 105, 214). Allein diese Begriffsbestim­
mung hat lediglich den Sinn, den besonderen Rechts­
charakter der Baugenehmigung als einer „unechten“  Ge­
nehmigung, d. h. einer Genehmigung, mit der keine be­
sonderen Rechte verliehen werden, zu veranschaulichen 
(vgl. Sc ho l z ,  „Handbuch des öffentlichen Grundstücks­
rechts“ , Bd. I S. 77). Die Begriffsbestimmung stellt aber 
keineswegs eine erschöpfende Beschreibung der Bau­
genehmigung in dem Sinne dar, daß umgekehrt jede Er­
klärung der zuständigen Behörde, daß dem beabsichtig­
ten Bau Hindernisse aus dem öffentlichen Recht nicht 
entgegenstehen, bereits als gültige Baugenehmigung auf­
gefaßt werden könnte. Die Eigenschaft einer Baugeneh­
migung ist nach der ausdrücklichen Vorschrift des § 3 
Ni\ 1 der BauO. für die Stadt Berlin v. 9. Nov. 1929 
vielmehr nur einer solchen Erklärung zuerkannt, die in 
der Form eines Ba u s c h e i n s  ausgestellt und dem Bau­
herrn ausgehändigt ist. „Vor Aushändigung des Bau­
scheins darf mit dem Bau, abgesehen von der Anlage 
von Kalkgruben, nicht begonnen werden“  (§ 3 Nr. 1 
Abs. 2 Satz 1 BauO.). Der Bauschein, der den Wortlaut 
der Genehmigung und die daran geknüpften Bedingun­
gen, Auflagen usw., enthält und der mit den genehmig­
ten Bauvorlagen verbunden sein muß, hat den Zweck, 
zu jeder Zeit eine alle Zweifel ausschließende Fest­
stellung dessen zu ermöglichen, was wirklich genehmigt 
ist (PrOVG. 106, 86, 90). Der Bauschein dient außerdem 
als Unterlage für die Überwachung der Bauausführung 
an Ort und Stelle und muß zu diesem Zwecke vom Be­
ginn der Arbeiten an auf der Baustelle zur Einsicht be­
reitgehalten werden (§ 3 Nr. 1 Abs. 1 BauO.). Diese An­
forderungen kann eine einfache Erklärung, wonach ge­
gen die Ausführung des Baues keine baupolizeilichen 
Bedenken bestehen, nicht erfüllen. Sie kann deshalb den 
Bauschein nicht ersetzen und nicht als eine formgültige 
und rechtswirksame Baugenehmigung angesehen werden. 
Im vorliegenden Falle kommt hinzu, daß in dem zwei­
ten Satze der Erklärung die Aushändigung des Bau­
scheins ausdrücklich erst in Aussicht gestellt worden ist. 
Es ist daher nicht möglich, den ersten Satz der Er­
klärung dahin aufzufassen, daß die Baugenehmigung, 
d. h. der Bauschein, mit der Erklärung selbst schon er­
teilt sein sollte.

Nun ist die Baupolizeibehörde allerdings nach § 3 
Nr. 1 Abs. 2 Satz 2 BauO. befugt, in besonderen Fallen 
den Beginn der Bauarbeiten auch vor der Aushändigung 
des Bauscheins zu gestatten. Allein auch eine solche 
„Baubeginngestattung“  ist kein Ersatz für die eigent­
liche Baugenehmigung, wenn auch die vielfach dafür ge­
bräuchliche Bezeichnung „vorläufige Bauerlaubnis“  die­
sen Schluß nahelegen könnte. Die Baubeginngestattung 
schützt den Bauherrn nur davor, daß er wegen unge- 
nehmigten Bauens nach § 367 Ziff. 15 RStGß. bestraft 
werden kann. Im übrigen aber baut er auf seine eigene 
Verantwortung und Gefahr. Die Baupolizei ist durch die 
Baubeginngestattung nicht gehindert, die Baugenehmi­
gung selbst mit allen erforderlichen Auflagen und Be­
dingungen zu versehen, sie also nur eingeschränkt zu 
erteilen oder nötigenfalls auch ganz zu versagen. Auch 
wenn also die erwähnte Erklärung als Baubeginngestat­
tung aufgefaßt wird, so kann die Kl. einen Anspruch 
auf Erteilung der Baugenehmigung aus ihr nicht her­
leiten.

Einen solchen Anspruch auf Erteilung der Baugeneh- 
migung hat das BezVerwGer., das in erster Linie be- 
reits in der erwähnten Erklärung selbst eine Baugeneh­
migung erblicken will, in zweiter Linie aus dem Grund­
satz von Treu und Glauben herzuleiten versucht. Es ist 
zwar richtig, daß der Grundsatz von Treu und Glauben 
ebenso wie im privaten, so auch im öffentlichen Recht 
Geltung hat (vgl. PrOVG. 87, 136; 92, 37; 101, 94). 
Aber dieser Grundsatz kann ebenso wie im bürgerlichen 
Recht nur bei der Auslegung einer formgülfigen Er­
klärung berücksichtigt werden; er kann nicht die Mög­
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lichkeit eröffnen, eine gemäß Gesetz oder rechtsgül­
tiger PolizeiVO. formbedürftige Erklärung durch eine 
formlose Erklärung zu ersetzen. Das würde aber die 
Folge sein, wenn auf Grund einer formlosen Erklärung 
dem Empfänger der Erklärung ein Anspruch auf die 
Erteilung einer formgebundenen Bescheinigung zuge­
billigt würde. Ein solcher Anspruch würde die Form­
vorschrift praktisch bedeutungslos machen. Er ist im Po­
lizeirecht auch aus dem Grunde unmöglich, weil eine 
polizeiliche Genehmigung stets nur unter Berücksich­
tigung aller tatsächlichen und rechtlichen Verhältnisse er­
teilt werden kann, wie sie im  Z e i t p u n k t e  der  E r ­
t e i l u n g  der Genehmigung bestehen. Ein aus einer 
formlosen Erklärung entstandener Rechtsanspruch kann 
aber nur nach der zur Zeit seiner Entstehung, also zur 
Zeit der formlosen Erklärung bestehenden Sach- und 
Rechtslage beurteilt werden. Haben sich die tatsäch­
lichen oder rechtlichen Verhältnisse in der Zeit zwischen 
der formlosen Erklärung und der formgerechten Geneh­
migung dahin geändert, daß die Voraussetzungen für 
die Genehmigung weggefallen sind, so würde eine — auf 
Grund eines vermeintlichen Anspruchs erteilte — Ge­
nehmigung gern. § 42 Abs. 1 PolVerwG. sogleich dem 
Widerruf unterliegen, die Erteilung der Genehmigung 
daher sinnlos sein. Zu Unrecht beruft sich das BezVerw- 
Ger. zur Stützung seiner Auffassung auf die Entschei­
dung PrOVG. 104, 6, 7. In diesem Urteil sind nur Aus­
führungen darüber enthalten, welche Wirkungen der 
Grundsatz von Treu und Glauben im Falle der Aus­
kunft eines unzuständigen Beamten hat; der Satz, daß 
nach dem Grundsatz von Treu und Glauben eine durch 
Gesetz oder PolizeiVO. vorgeschriebene Form durch 
eine formlose Erklärung ersetzt werden könnte oder 
durch eine formlose Erklärung ein Anspruch auf eine 
formgerechte Genehmigung entstehen könnte, ist in dem 
Urteil nicht enthalten.

Wegen dieser Rechtsirrtümer hatte das RVG. die 
Sache ohne die für die Revision sonst geltenden Be­
schränkungen frei zu prüfen. Dabei ergab sich, daß die 
KI. sich auf den Grundsatz von Treu und Glauben in 
diesem Rechtsstreit schon aus dem Grunde nicht be­
rufen kann, weil sie die von der Baupolizeibehörde ab­
gegebene Erklärung nach den Umständen des Falles 
weder als eine Baugenehmigung auffassen konnte noch 
als solche aufgefaßt hat. Die Erklärung ist offensicht­
lich nicht zum Zwecke des eigentlichen Baubeginns, son­
dern nur zur Beschaffung des nötigen Baueisens be­
antragt und ausgestellt worden. Sie stand auf'demselben 
Briefbogen unmittelbar unter dem Schreiben der KI., 
mit dem sie zum ausdrücklich hervorgehobenen Zwecke 
der Beschaffung von U- und T-Eisen um die Abgabe 
der Erklärung bat. Der KI., die nicht zum ersten Male 
gebaut hat, sondern darin* bereits Erfahrungen besaß, 
mußte es auffallen, daß ihr der für „die nächsten Tage“  
in Aussicht gestellte Bauschein nicht ausgehändigt wurde; 
sie hätte sich bei Anwendung der im Verkehr erforder-
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liehen Sorgfalt nach den Gründen dieser Verzoge^jeS 
erkundigen müssen und hätte dadurch ohne vVR iien- 
von der wirklichen Rechtslage, insbes. der noch ausst er­
den Zustimmung des Generalbauinspektors Kenntfl*  ̂
halten. Die KI. hat auch tatsächlich wegen der f 
gebliebenen Baugenehmigung Schritte unternommeit. ^  
nicht bei der Baupolizeibehörde, sondern bei der j ar. 
luftschutzstelle. Sie war sich nach allem durchaus g. 
über klar, daß sie eine formgültige Baugenehrmb 
noch nicht in Händen hatte. ggZ.

Die angefochtene Vfg. ist also nicht, wie das .js 
VerwGer. angenommen hat, als Aufhebung einer p ^ . 
erteilten Baugenehmigung aufzufassen, sondern s* f,e- 
hält, wie ihr Wortlaut besagt, die Versagung de 
antragten Baugenehmigung; und zwar stellt sie j gr 
als Untersagung des Bauvorhabens der Kl. Sem',,b ßer\i^ 
VO. über die Neugestaltung der Reichshauptstadt ge. 
v. 5. Nov. 1937 (RGBl. I, 1162) dar, wonach die ^  
bauung von Grundstücken nach § 4 Abs. 1 des Oes- 
die Neugestaltung deutscher Städte v. 4. Okt. 193 >> n 
Bl. I, 1054) durch die Baupolizeibehörde auf ver un|er- 
des Generalbauinspektors für die Reichshauptstadt a||ejn 
sagt wird. Denn die angefochtene Verfügung 1S ej„ern 
damit begründet, daß das Bauvorhaben sich in j^eu- 
Bereich befindet, der gern. § 4 des Ges. über di v0tn 
gestaltung deutscher Städte i. Verb. m. § 5 der V • t. 
5. Nov. 1937 festgesetzt ist. Eine so begründe ¡st
Scheidung (Bauuntersagung) der Baupolizeibeno ge- 
etwas grundsätzlich anderes als die gewöhnhc y of. 
Scheidung eines Bauantrags. Sie ergeht in e' nerh5|i1rung1<
verfahren, ähnlich der sog. „Bebauungsgenehm,|lUUng
gemäß § 3 der VO. über die Regelung der Be -ener 
v. 15. Febr. 1936 (RGBl. I, 104). Ebenso wie DR^den, 
wird in diesem Verfahren lediglich darüber ents eine 
ob auf einem bestimmten Grundstück überhaup ^  -
bauliche Anlage errichtet werden darf, ohne dal ^ an­
bei auf die Einzelheiten des Bauvorhabens sc 
kommt (vgl. PrOVG. 104, 206, 244—246). ^  ^ s -  2

Gegen den Untersagungsbescheid ist nach § ndern 
der VO. v. 5. Nov. 1937 nicht die Beschwerde, 0]jzei- 
nur der E i n s p r u c h  zulässig, über den d^pTVgralbaU- 
behörde nach erneuter Stellungnahme des Ge voh 
inspektors endgültig entscheidet. Die Kl. hat Ein- 
ihr eingelegte Rechtsmittel auch zutreffend ¿,-uch
spruch“  bezeichnet. Wenn der Bekl. den neZVer'v' 
gleichwohl als Beschwerde behandelt und 9,̂ SihpiehrunS 
Ger. auf die entsprechend der Rechtsmittel so
erhobene Klage in der Sache selbst entschiede ßeChL 
verstieß dieses Verfahren gegen das bestehen deS
Der Beschwerdebescheid des Bekl. und das 
BezVerwGer. mußten daher aufgehoben werü ■ ̂  RI.

Der Oberbürgermeister w ird den Einspruc i ge lang ' 
nunmehr erneut dem Generalbauinspektor zur 
nähme vorzulegen haben.

(RVG., Urt. v. 16. April 1942, III C 8/41.)
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^ung verunreinigt sind, geht man 
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^otverbandes besser zum Arzt!

^arl Blank, Bonn a.Rh.
Verbandpflasterfabrik
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von Dr. Otto Palandt
Präsident des Reichs-Justizprüfungsamts

' AUflage 412 Seiten Preis brosch. Rm 8.—
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sQjl Ochern, die für die große Staatsprüfung vorbereiten 

ist gewiß kein Mangel. Trotzdem hat sich das 
i)ieUlinsche Buch durchgesetzt. Das liegt daran, daß es 
' a'lderen Werke glücklich ergänzt, liegt vor allem an'»tr I , ..........• — B—..... ........o----- , ~
<1 ‘̂eDendigen, überzeugenden Darstellung, die auch 
«ELj nfänger wirklich fesselt, ihm immer wieder drastisch 
^4 ' Was nötig ist, um zu einem verständigen und ver- 
T(c, *'chen Ergebnis zu kommen. Von der juristischen 
kgt 'k handelt es. und will, wie der Verfasser selbst 
V * c h t  hohe Wissenschaft treiben, sondern das Hand- 
'*• uche lehren. Daß es damit nicht getan ist, ist selbst-
S 'L ^ lic h ; das Schwierigste, Menschenbehandlung 
k  ^enschenbeurteilung, kann man aus Büchern kaum
' UCr V d  1 dSoCl UlCICl 111C111 j cllo Co Iluv-U uu.ov.li
Sj jjn scheinen könnte. Dies Buch, das Regeln gibt 
' p s Technische lehrt, geht nicht nur den jungen 
r 'Wahrer an, der vor der Prüfung steht. Auch der
t re. - -  .....................................St,6’ v°r allem der Ausbilder, wird daraus großen 
ki ziehen können. Hier redet ein Mann der Praxis, 

°hlwollender, erfahrungsreicher Lehrer, der nicht 
1 statt Brot gibt. ,,Deutsche Justiz“ .
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spärlich vertreten sind. Dem Praktiker wie insbeso n ein

sr * ctit

Ausbildung befindlichen Rechtswahrer verspricht die 
volles Hilfsmittel zu werden.
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III Gesuchte Stellen |||
H::::::::::::::::::::::::::::::::::::::
Rechtsanwalt sucht K an z le ian sch lu ß

an größere Kanzlei in Wien. -  Zu­
schriften unter „ W i e n “ , A .3154 an 
Anzeigen-Abteilung Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.

R e c h ts a n w a lt und N o ta r, 43 Jahre alt, 
seit 1927 beim LG Berlin zugelassen, 
s u c h t  nach lanejähr. Tätigkeit als 
Syndikus eines groß Unternehmens aus 
persönl. Gründen Praxisübernahme, So­
zietät oder Bürogemeinschaft gegen Mit­
arbeit im Berliner Westen. Angebote 
unter A . 3116 an Anzeigen-Abteilung 
Deutscher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Lützowufer 18.

V ie lb e s c h ä ftig te r  B erlin e r R echts ­
a n w a lt , langjähriger Berater großer 
industr.Unternehmen, w ü n sch t R ü ck ­
k eh r in heimatl. Gegend der S a a r­
p fa lz , P fa lz , M ose lland  ; am liebsten 
als Syndikus, aber auch durch Praxis­
übernahme. Angebote unt. A . 3161 an 
Anzeigen-Abt. Deutscher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Lützowufer 18.

Anwaltsassessor ln Berlin über- 
nimmt Kriegsvertretung. Angebote un­
ter A . 3167 an Anzeigen-Abt. Deutscher 
Rechtsverl., Berlin W 35, Lützowuler 18

Anwalt und Notar in schlesisch. 
Badeort such t nach Süd-, Mittel­
oder Westdeutschland zu tauschen. 
Angebote unter A . 3160 an die Anz.- 
Abtlg. Deutscher Rechtsverlag, Berlin 
W 35, Lützowufer 18.

Wirtschaftsjurist, 34|ahre, verh., 
1. Staatsprüfung mit Prädikat, 2V2jähr. 
Tätigkeit beiderjustizverwaltung, dar­
unter auch als selbständiger Anwalts­
vertreter, langjähr. Beschäftigung in 
der Industrie, versiert in allen Fr; gen 
des Gefolgschafts- und Sozi ilwesens, 
sonst aPgem m. gut beurteilte Rechts­
kenntnisse und erstklassige praktische 
Erfahrungen, verhandlungsgewandt, 
s u c h t  leitende Stellung in Gefolg­
schaftsverwaltung, Rechtsabteilung od. 
als Assistent des Betriebsführers eines 
größer. Unternehmens. Gegend gleich. 
Angebote unter A . 3152 an Anzeigen- 
Abteilung Deutscher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Lützowufer 18.

Volljurist, 33 Jahre, verh., freiver­
fügbar, mehrjährige selbständige An­
waltspraxis und Schriftleitertätigkeit, 
zuletzt Referent in der OGW, sucht 
selbständige, verantwortungs- und ar­
beitsreiche Dauerstellung in Industrie, 
Wirtschaft oder als M i ta rbe i t e r  in 
größerer Anwaltskanzlei (keine Ter­
minswahrnehmung), die seinen Kennt­
nissen und Fähigkeiten entspricht. — 
Ber l in bevorzugt, jedoch nicht Be­
dingung. Ausführliche Angebote sofort 
erbeten unter A . 3133 an Anzeigen- 
Abteilung Deutscher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Lützowufer 18.

Assessorm, Prädikatexamen, gute 
Anwalts-, Steuer- und Industriepraxis 
übernimmt ab Januar 1943 auf einige 
Monate Anwaltsvertretung oder Mit­
arbeit. Angebote unter A . 3159 an die 
Anzeigen-Abteilung Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.

Sekretärin, 37 J , 2 Jahre Industrie- 
praxis, 17JahreJust:izdienst, such t zum 
1.2.43 ausbaufähige Vertrauensstellung 
in Ber l in oder nächster Umgebung. 
Angebote unter A . 3157 an die An- 
zeigen-Abteil. Deutscher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Lützowufer 18.

Bürovorsteherin und A n w a lts - 
Stenotypistin perfekt, such t sofort 
Stellung in Berlin. Angebote unter 
A . 3171 an Anzeigen-Abt. Deutscher 
Rechtsverl., Berlin W35,Lützowufer 18.

B e r LIN NW 7

V ^  COBURGER HOF

1,1111.i ..

am Bahnhof Friedrichstraße ¡¡=

Eigentümer:
E W A L D  K R E T S C H M A R  =

Jg. B ü r o v o r s t e h e r in ,  z. zt. in
großem Rechtsanwaltsbüro im Aufbau­
gebiet tätig, auch gute Kenntnisse im 
Notariat, s u c h t  aus klimatischen 
Gründen entsprechenden Posten im 
Allreich oder in den südlichen besetz­
ten Gebieten. Angebote mit Gehalts­
angabe unter A.  3167 an Anzeigen- 
Abteilung Deutscher Rechtsverlag, Ber­
lin W35, Lützowufer 18.

S p ä t e r e n  R u h e s i t z  findet älterer 
aktiver Beamter in schöner Villa eines 
Kurorts in der Nä’’e Münchens. Ange­
bote unter A.  3150 an Anzeigen-Abt. 
Deutscher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Lützowufer 18.

Zu kau fen  g esuch t: Lehrb lieh e r dr s 
Verwal tungsrechts,  Koebner ,  
Kolon ia lpo l i t i k .  Angebote erb. unt. 
A .  3162 an Anzeigen-Abt. Deutscher 
Rechtsverl.,Berlin W35, Lützowufer 18.

::: Bekanntm achungen ||| 
verschiedener A r t  :::

: ::

S u c h e  R ech tsverg le ichendes  H a n d ­
w ö rte rbuch  für das Zivil- und Han­
delsrecht des In- und Auslandes 
(Schlegelberger), Band IV, evtl, auch 
sämtl. Bände. Rechtsanw. H o f i m a n n , 
Berlin-Sch neberg, Bozener Str. 13/14.

B ü r o g e m e in s c h a f t  zu sehr gun-
stigen Bedingungen in Berlin-Doro­
theenstadt bietet sich Anwaltskollegen. 
Erwünscht Kriegsvertretung, auch im 
Notariat. Angebote unter A . 3098 an 
Anzeigen-Abteilung Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W35, Lützowufer 18.

Zu V e r k a u fe n  in Einzelheiten oder 
Jahrgängen: Jur. Wochenschrift bzw. 
Deutsches Recht 1930-42, D^ut. Recht, 
alte Ausg. (roter Umschlag) 1934-39, 
Deutsche Justiz, 1. 7. 1937-1942, RGBl. 
1938, I, geb., ab 1939 Einzelnummern. 
Angebote erbeten unter A . 3158 an 
Anzeigen-Abteilung Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lü.zowuferl8T a u s c h e  zwei gut möbl. Büroräume 

Berlin, Wilhelmstraße, gegen 2-3 Büro­
räume (mit oder ohne Mobiliar) Kur- 
fürstendamm bzw Zoo-Nähe. Zuschr. 
unter A . 3074 an Anzeigen-Abteilung 
Deutscher Rechtsverlag, Berlin W35, 
Lützowufer 18.

Wegen Einberufung: Pfundtner-Neubert: 
Las neue deutsche Reichsrecht (neu­
ster Stand) preiswert zu v erk a u fe n . 
Angebote unter A . 3151 an die An­
zeigen-Abteilung Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.

A u t o g r a p h e n s a m m lu n g ,
gioBe, darunter auch viele berühmte 
Juristen, Minister, einzeln prei wert 
privat verkäuflich. Angebote unter 
A . 3136 an Anzeigen-Abteilung Deut­
scher Rechtsverl., Berlin W 35, Lützow- 
ufer 18.

Zu v e r k a u f e n : Entsch. d. r g . in 
Zivi.s., bd 1—135 (mit Reg.-Bd. 100), 
JW. 1932, Bd. 1 u. 2 geb., 1936, Bd. 1-3 
geb., Pfundtner-Neubert bis Liefen73. 
Angebote unter A . 3163 an die An­
zeigen-Abteilung Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.
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Detektei und Privat-Auskunftei Pelz®r
H a n d e l  s r e g i s t e r l i c h  e i n g e t r a g e n e  F i r m a

ln umfangreicher Praxis weitbekannt für hochwertige Leistungen in unauffälligen, erfolgreichen BeobachtuhfJ^^js- 
wissenhaften E rm ittlu n g e n , S p e z ia l-P r iv a t-A u s k ü n fte n  im In- und Ausland. Gerichtsnotorisch einwandfrei ^¡ife ' 
und E n tlas tu n g s m a te ria l für das gesamte Zivil- und Strafrecht! Durch reiche Lebenserfahrung wirksam 
prekären Lebenslagen aller Art. -  Erste Referenzen! ;a gi ner

V e r t r a u e n s - I n s t i t u t  z a h l r e i c h e r  R e c h t s a n w d l t e , f ü h r e n d e r  M a n n e r  d e r  I n d u s t r i e  u n d  W i r t s c h a f t  ^ 0̂ p r e c hün  ̂
g r o ß e n  A n z a h l  v o n  P r i v a t p e r s o n e n  a l l e r  B e v ö l k e r u n g s s c k ! ~ k *~ ~ —  --------- W o r b e  - i

B e r l i n  W 50,  K u r f ü r s t e n d a m m
g r o ß e n  A n z a h l  v o n  P r i v a t p e r s o n e n  a l l e r  B e v ö l k e r u n g s s c h i c h t e n .  K o s t e n l o s e ,  u n v e r b l n d l .  Vt o r h s s P  g j

229 ( n a h e  Z o o ) .  T e l -  ^ 47$  
enüber Wintergar ten) .  Tel-Berl in NW 7, D o r o t h e e n s t r a ß e  68 (geger

N euerscheinung !  S o fo rt l ie fe rb a r!

Devisenrecht und bürgerliche Rechtspflege
Von Just.-Insp. Hellmuth Bauer

292 Seiten RM 9.60 kart.

Die Entwicklung und die Eigenart des Devisenrechts haben es mit 
sich gebracht, daß sich die Anwendung der devisenrechtlichen Be­
stimmungenin der bürgerlichen Rechtspflege nicht einfach gestaltet. 
Selbst heute, wo diese Entwicklung im wesentlichen zum Abschluß 
gekommen ist, bereitet diese Anwendung noch manche Schwierig­
keiten. Vor allen Dingen sollte die Auswirkung der devisenrecht­
lichen Gesetzgebung in der bürgerlichen Rechtspflege dargestellt 
werden. Deshalb ist auch besonderer Wert darauf gelegt worden, 
diese Auswirkungen durch zahlreiche praktische Beispiele zu erläutern 

und an Hand derselben aufzuzeigen.

Zu beziehen durch den Buchhandel  oder d i rek t  vom Verlag

Deutscher Rechts verlag G.m.b.H. • Berlin/Leipzig/Wien
B erlin  W 3 5 , H ild eb ra n d s tra ß e  S

¡Vr Auslieferung für Alpen- und Donaugaue, Sudetenland: 
Deutscher Rechtsverlag Q. m. b. H., Wien I, Riemergasse 1

U)ic wetten
in det jCetetosi/ecsicUecuug, 
tun faden JlecUiswaUcee!
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MILLIONEN RM 
ANTRAGSSUMME
allein seit Kriegsausbruch

sind das Ergebnis unseres bewährten 
Werbesystems, das Hundertevon ehren­
amtlichen Vertrauensmännern In allen 
Berufsgruppen des NSRB wirkungsvoll 
unterstützen.

A n d i esem Er gebni s  ist die von uns geschaffene 
Einheits-Versicherung für Kriegsteilnehmer mit verein­
fachter Aufnahme in hervorragendem Maße beteiligt.

Wenden Sie sich in allen Fragen der Lebensversicherung an das Unter­
nehmen des Berufsstandes. — Bel Anfragen Geburtsdatum angeben I

deutsche
Anwerft- und hotae-
Ve&sUUecunfy

Lebensversicherungsverein a. G. — Halle, Kaiserstr. 6a. 
Die Vertrauensgesellschaft des NSRB.

B e r e i t s  i n  3.  A u f l a g e  e r s c h e i n t  »

D a s  R e c h i d e r  A r ^ e l
Systematische Zusammenstellung der wichtigs*e 

arbeitsrechtlichen Vorschriften 
von Prof. Dr. W olfgang S ie b e r t  { gerü" 

Direktor des Instituts für Arbeitsrecht an der Univer 
194 Seiten • Kart. RM 3.30

Die Vorzüge dieser Sammlung: r|ässig?
Klare systematische Gliederung des Gesetzesstoffes. j l ' s alb’ 
Wiedergabe der wirklich wichtigen Bestimmungen, rt|nUn6 
Teilgebieten des Arbeitsrechts: Recht der DAP-, Arh’f,, ßeru<ser 
gesetze, Arbeitseinsatz, Arbeitsverhältnis, Arbeitsscnu , 
erziehungsverhältnis, Arbeitsgerichtsbarkeit usw. stiinWunl eJ.
Daher gegenüber der verwirrenden Fülle der Einzeln s be\w ¿"¿z. 
größte Übersichtlichkeit und rasches Zurechtfind® er Ub 
liehen Gebrauch; bei allen Einzelfragen zugleich n'"n,pniiätnge'. 
blick über den ganzen Bereich und seine Zusamm putsche 
ganzen also geradezu ein kleines „Gesetzbuch “  terricht 
Arbeit“ . Hervorragend geeignet für jeden Kechtsun agilen  
jede Rechtsschulung im Arbeitsrecht sowie für u 
Gebrauch in der Praxis. r l ugsVre'i
[Studierende erhallen hei Einsendung d. Hörerscheins ^  y er! äff

Zu beziehen durch den Buchhandel oder direkt v^_. lyyjeil

Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H. / Berlin/ s
Berlin W  35, H ildebrandstralie ^ „ g m d ^

Auslieferung für Alpen- und Donaugaue, .eniergassê  
Deutscher Rechtsveriag G. m. b. H., Wien ,

Die
O s t m i e t - V e r o r d n u n g

e r l ä u t e r t  von

K urt K le in sch m id t
Landgerichtsrat

Leiter der Preisbildungsstelle Posen

Allgemeine Einführungen —  G ese izes-E i7äu ^e

Gesetzes-Texte und Verordnungen

lung
hat

vef'
Be-

Die Verordnung über die Miet- und Pacfrtzifl^^^g) 
den eingegliederten Ostgebieten (Ostmiet- e gte]jen 
mit den dazu ergangenen und an zah lre ichen^^^ 
öffentlichten Anordnungen eine hohe s07ia,P # im
deutung für die Miet- Und Pachtpreisgesta ^  n>a
— Die vorliegende Zusammenstellung g'*5 fYhprblic^ ilbC
gebenden Erläuterungen einen vollkommenen von
das anzuwendende Recht. Auf die Erörterung^ ^ s

wisseu-
B uch

schaftlichen Fragen ist verzichtet worden, wDarteien (^ef 
besonders dem praktischen Gebrauch der >e befâ e*

(Preisbehor^ d¡eIten 
ämtern, Gemeindebehörden, Rechtswahrern^u-verze¡chii¡5

mietern und Mietern) und den mit diesen 
öffentlichen und privaten Stellen u a.)

soll. — Ein übersichtlich aufgegliedertes Innj!nen schnê e
inhaltsve’

wwaa. M i t .  H W V .U .V . . . . .V . .  — ct — c  j n e n  *"*~ —

und ein ausführliches Sachregister gewähren tiiamunie ' 
und sicheren Überblick Uber die gelten en gelte1*

Preis des Werkes: 4,50 RM Umfang-
160 :
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V e r la g s g e s e lls c h a ft  des Bun ¡sche®^
M iete rve re in e , D resden N . 6 ,  Bö d e a 4e¡S)

(Stadtbank Dresden 14 270, Postscheck Dr
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